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Hans Kneifel

DIE PESTSTADT

 

An diesem nebligen Nachmittag brannte die Stadt Nyrngor an drei Stellen.

Aus den Dächern und Erkern entlang den Hauswänden schlugen prasselnd die roten Flammen. Schwarzer Rauch trieb in großen Wolken in der kühlen Herbstluft. Die Häuser zwischen der Stadtmauer und dem Palastplatz waren ineinander verschachtelt und lehnten ihre Mauern gegeneinander. Die vielen Giebel bildeten ein Muster aus Dreiecken; die dicken Bohlen der Fachwerke glühten hell, aus den Fensterhöhlen schlug heulend das Feuer. Frauen, Kinder und nur wenige Männer bildeten zwischen Brunnen und Häusern lange Ketten. Lederne Eimer flogen von Hand zu Hand.

Am Haus des Stiefelmachers standen Männer auf schwankenden Leitern und leerten die Eimer in die Flammen. Dampf wallte zischend auf und mischte sich mit dem Rauch. Bemooste Flanken der Türme und Mauern, aus Quadern aufeinandergetürmt, waren schwarz von Ruß und Dämpfen. Hängepflanzen waren längst verbrannt, und lange Spuren aus Schmutz, Asche und Wasser rannen an den Mauern herunter. Wimmernde Stimmen erhoben sich durch das Prasseln und Knistern und riefen in den engen Gassen hallende Echos hervor.

»Helft uns!«

»Die ganze Gasse wird verbrennen!«

Aus dem rauhen Umland Nyrngors, aus Dandamar und Eislanden, waren Raubvögel und schwarze Raben in gewaltigen Scharen gekommen. Sie hatten sich gesammelt und hockten jetzt in langen Reihen auf den Ästen, die ihr Laub verloren hatten. Ab und zu, wie auf magische Kommandos, schwangen sich die Vögel in die Luft und bildeten Schwärme. Dann schossen sie hinunter, um die Leichen der Caer und der Krieger von Nyrngor zu zerfetzen.

Letzte Wassergüsse löschten einen Brand. Für eine Häusergruppe schien die Gefahr gebannt.

Durch die Gasse der Tauschläger und Ölhändler donnerte das Geräusch von Hufen. Eine Abteilung der Leibwache Königin Elivaras sprengte in die Richtung des Hafentores. Mitten zwischen den Kriegern ritt die zwanzigjährige Tochter König Carnens. Ihr hüftlanges Haar war aufgesteckt, ihre bernsteinfarbenen Augen schienen Blitze zu schleudern. Die Reiter galoppierten auf den Platz hinaus, wo neben dem Brunnen der riesige Thalisbaum mit weißer Rinde stand.

Knappe Kommandos gellten zwischen den Häuserwänden. »Wir helfen ihnen! Der erste Brand ist gelöscht. Und wenn die Vorräte der Ölhändler brennen?«

Die Gardisten sprangen aus den Sätteln und warfen die Zügel rußverschmutzten Knaben zu. Mit langen Sätzen kletterten die Leibwachen auf die Leitern, ersetzten Frauen und Kinder und rissen die Eimer hoch. Sie schrien sich aufmunternde Worte zu. In doppelter Eile wanderten die überschwappenden Eimer die Kette entlang, wurden gekippt und ergossen ihren Inhalt in die Flammen und über die Glut.

Für kurze Zeit vergaßen sie alle, dass der Schwarze Tod die Stadt in ihrem unerbittlichen Würgegriff hielt.

»Schneller! Mehr Wasser! Weg mit der Leiter!«

»Auseinander - der Erker bricht herunter!«

Brennende Funken schwirrten unablässig hoch. Wieder zischte Wasser auf glühendem Gebälk. Eine Leiter kippte um; zwei Männer blieben mit zerschmettertem Schädel verkrümmt auf dem Pflaster liegen. Man tauchte Mäntel und Teppiche ins Wasser und schlug mit ihnen auf die Flammen. Eine Frau, deren Haar brannte, lief kreischend durch die Menge. Ein Gardist hielt sie fest, ein anderer schüttete den halbvollen Kübel über ihren Kopf aus. Die Pferde der Leibwache konnten nur mühsam gezügelt werden. Immer wieder scheuten sie vor den Flammen und den Hilfeschreien.

Königin Elivara richtete sich in den Steigbügeln auf, hob eine Hand an den Mund und rief: »Sie können sich jetzt selbst helfen! Weiter! Der Feind bricht beim Hafentor durch!«

Das hatte jedenfalls der Bote hervorgestoßen, ehe er auf den Treppen des Schlosses zusammengebrochen war. Aber die Schreie der Verteidiger, die jede Botschaft stafettenartig von Haus zu Haus, von Turm zu Turm weitergaben, hatten von einem neuen Angriff, nicht aber von einem Durchbruch gesprochen.

Die Leibwächter schwangen sich ächzend in die Sättel. Der Trupp ritt weiter, galoppierte um die Hausecken und zog sich auseinander, als ein Pestkarren auftauchte. Niemand von den Soldaten achtete auf den dumpfen Gesang der schwarzgekleideten Scholaren, von denen die verhüllten Leichen begleitet wurden. Elivara warf einen schmerzlichen Blick auf den Karren, dessen Scheibenräder mahlend über die Pflastersteine rollten. Die Stadt und ihre nächste Umgebung ebenso wie der Hafen schienen verloren zu sein: Hungersnot und Pest plagten Nyrngor und die Dandamaren innerhalb der sechs Mauern.

Die Gasse verbreiterte sich, als sie in die Hafenstraße überging. Am Ende einer doppelten Baumreihe tauchten die Umrisse des Torbauwerks auf. Dort wurde erbittert gekämpft.

Die Belagerung dauerte nun schon fast zwei Drittel eines Mondes. König Carnen und Syda, die Königin, waren einem Meuchelmord zum Opfer gefallen. Wie viele der etwa vierzigmal tausend Nyrngorer von der Pest dahingerafft, auf den Mauern oder im Hafen gefallen oder verhungert waren, wusste niemand.

Aber jeder wusste, dass die neuneinhalbtausend Caer zu den wildesten und gnadenlosesten Kämpfern gehörten, die je ihren Fuß auf das Land von Dandamar gesetzt hatten. Die junge Königin ahnte, dass die Stadt verloren und ihr aller Leben verwirkt war, wenn nicht ein Wunder geschah.

Sie zügelte ihr Pferd einen halben Speerwurf vor den dicken, eisenbeschlagenen Balken des Hafentors.

Hinter ihr standen junge Burschen, schwangen die langen Lederschleudern und katapultierten handgroße Steine und Mauerbrocken über die Mauer, hinaus auf die Hafenstraße. Ein Speer tauchte über der Mauerkrone auf und beschrieb pfeifend eine leichte Kurve. Zwei Schritt von Elivara entfernt bohrte sich die Spitze in den Kadaver eines Pferdes.

Nyrngors Stadtmauer war sechseckig. Wo zwei Mauern aneinanderstießen, erhob sich jeweils ein wuchtiger Turm. Auf etwa halber Strecke zwischen den Türmen befanden sich kleinere und größere Tore. Das wichtigste und breiteste Portal führte auf die Hafenstraße hinaus und wurde am heftigsten von den Caer berannt. Hinter den Zinnen der Mauer standen Bogenschützen und schossen ihre Pfeile schräg nach unten. Immer wieder bebten die Torflügel unter dem wilden Ansturm des Rammbocks. Die dröhnenden Schläge der Ramme ließen die Angeln in den Befestigungen zittern, und ihr durchdringendes Klirren ließ jeden zusammenzucken, der verstand, was es bedeutete.

Von der Freitreppe eines Hauses und aus einem Gewölbe hatten die Bewohner schwere Quader herausgebrochen. Ächzend, mit Hebeln und Stangen, abgebrochenen Speeren und Stricken zog man die kantigen Steine über Rundhölzer und schichtete sie hinter dem Stadttor auf. Drei Lagen ruhten bereits übereinander; auf einer schiefen Ebene schoben Soldaten, Händler, Seeleute und junge Burschen einen schwarzen Stein hinauf.

Unablässig schlug die Ramme gegen den Spalt zwischen den

Torhälften.

Elivara deutete nach links und nach rechts. Ihre helle Stimme schien den Mut der Städter neu anzufachen. »Auf die Mauern! Werft die Angreifer zurück ins Meer!«

Sie sprang vom Pferd und rannte die schmale Treppe zum inneren Torturm hinauf. Über der Brüstung lag ein toter Krieger. Ein zerbrochener Speer ragte aus seinem Rücken. Die Königin rannte weiter und zog das kleine Kampfbeil aus dem Gürtel. Hoch über sich sah sie die wuchtige Gestalt Torm Shars, des Stadthauptmanns. Er zerrte einen Stein aus der Brüstung, hob ihn mit beiden Armen hoch über den Kopf und schleuderte ihn schräg hinunter auf die Mannschaft, die den widderköpfigen Rammbock vorwärts wuchtete.

Torm duckte sich; Pfeile schwirrten um seinen Kopf wie Hagelschauer. Er stieß einen kurzen Fluch aus, als er Elivara die Stufen heraufstürmen sah. Seine Hand im Lederhandschuh streckte sich aus und riss die junge Frau in den Schutz eines Vorsprunges.

»Ich habe dir verboten«, keuchte er mit seiner rauhen Bassstimme, »dich auf den Mauern blicken zu lassen. O’Marn lauert nur darauf, auch dich umzubringen.«

Sie bemühte sich um ein zuversichtliches Lächeln. »Wir haben zwei Brände gelöscht. Ich musste den Stadtbewohnern Mut machen. Siehst du? Sie verdoppeln ihren Eifer. Warum die Caer nur mit einer solchen Wut und Zähigkeit angreifen?«

Um sie herum tobte der Lärm des Kampfes. Inzwischen waren Mannschaften von den nächsten Türmen herbeigeeilt. Ihre Schwerter und Streitäxte blitzten in der Luft und schmetterten die Angreifer von den Sturmleitern. Lange Lanzen schoben sich zwischen die Sprossen und stießen sie zurück.

»Es ist ihr Ziel, die Stadt zu erobern. Dann können sie mit diesem Brückenkopf von Norden aus in Ugalien eindringen«, entgegnete Torm, bückte sich und riss eine Lanze hoch. Er bog seine Schultern nach hinten, suchte sich ein Ziel und schleuderte die Waffe einem Caer-Anführer in die Brust. Die Männer am Rammbock sprangen in Deckung. »Von dort aus ist der Weg nach dem Rest von Tainnia leicht. Wenn auch Elvinon gefallen ist…«

Elivara wischte sich den Schweiß und den Ruß von der Stirn. »Sie dürfen Nyrngor nicht bekommen.«

Torm Shar lachte dröhnend auf, aber in seinem Gelächter schwang Verzweiflung mit. »Wir würden sie in die See zurücktreiben und ihre Schiffe verbrennen, Königin! Aber in unserer Stadt herrschen Verrat, Intrigen und Meuchelmörder. Denke an deine Eltern!«

Elivara hob ihren ungeschützten Kopf über die Brustwehr, wich einem Trupp vorbeikeuchender Soldaten aus und sah auf dem Felsen, der das südwestliche Ende der Hafenbucht kennzeichnete, eine einzelne Gestalt stehen. Es war ein Caer. Sie glaubte ihn zu kennen. Es konnte niemand anders sein als Coerl O’Marn, der legendäre Nachkomme der Alptraumritter.

»Wie könnte ich nicht an meine Eltern denken!« fuhr sie auf.

»Ihr Tod geschah im Auftrag der Caer. Ich kann es nicht beweisen, aber du und ich«, grollte Torm, »wir wissen es.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, meinte die Königin.

Er bewunderte die junge Frau, die von Tag zu Tag reifer wurde und ihre von Verzweiflung diktierte Rolle als Nachfolgerin der Königsfamilie mit Kühnheit und Mut erfüllte. Sein Herz und sein Arm gehörten ihr und der Stadt. »Nicht nur wahrscheinlich, Elivara«, wiederholte er. »Aber jetzt sollten wir das Tor freikämpfen. Die Dunkelheit lässt nicht mehr lange auf sich warten.«

Er sprang zur Seite und wand den Bogen aus den Fingern eines toten Bogenschützen. Er lehnte den vollen Köcher gegen die Brustwehr und zog Pfeil um Pfeil aus dem Bündel und jagte die Geschosse hinunter zu den Caer, die im Halbkreis um das Hafentor unentwegt angriffen.

Elivara spähte zwischen den schartigen Steinkanten in die Richtung des Hafens. Unverändert lagen dort fünf Dutzend Caer-Schiffe. Die drei prächtigsten Schiffe ankerten abseits der Zwanzigruderer. Die düstere Gestalt O’Marns stand noch immer auf dem Felsen. Boten kamen und gingen und wurden von ihm abgefertigt. Er war unzweifelhaft der Anführer der Belagerer.

Schweigend und in erbitterter Wut jagte Torm Shar seine Pfeile in die Reihen der Ramm-Mannschaft. Das Dröhnen und Krachen des Widderkopfs hatte aufgehört. Tote und stöhnende Verwundete lagen rechts und links des Tores. Jetzt schleppte eine Frau große Bündel von groben Pfeilen mit dick umwickelten Spitzen die Steintreppe zur Tormauer herauf. Ein Junge folgte ihr, der einen eisernen Glutkorb trug. Torms Stimme donnerte und gab einige Befehle. Bogenschützen rannten der Alten entgegen und rissen ihr die Geschosse aus den Händen. Elivara erkannte, dass ihre Anwesenheit hier nicht mehr nötig war. Während sie zum Torplatz hinunterstieg und ihre Leibgarde suchte, dachte sie wieder voller Sorge an die ersten Pestfälle. Seit langer Zeit traten die Erkrankungen auf. Die Menschen in der Stadt, die dicht gedrängt wohnten, steckten sich gegenseitig an. Viele waren krank, viele waren gestorben. Am Rand des Schlossplatzes wurden die Gräber ausgehoben.

Elivara blieb im Steigbügel stehen und hob ihre Streitaxt. Ihre Leibwächter versammelten sich um sie. Von der Mauer schössen Bogenschützen ihre Brandpfeile nach den Caer und setzten das hölzerne Dach über dem Widder in Brand.

»Her zu mir, Männer!« rief sie. »Die Caer greifen auch an anderen Stellen an!«

Niemand hatte damit gerechnet, dass die junge Prinzessin nach dem Mord an ihren Eltern sofort die Herrschaft ergreifen und die Verteidigung von Nyrngor in ihre Hände nehmen würde. Der Stadthauptmann hatte ihr geholfen und die Männer der Stadt, so gut er konnte, zu entschlossenen Verteidigern ausgebildet. Jeder Bewohner Nyrngors half mit allen seinen Kräften, und da die Mauern noch standen, befand sich Nyrngor noch immer in der Hand der neuen Königin Elivara. Wie lange noch - das konnte niemand sagen.

Wieder galoppierte der Trupp los. Sie ritten zwischen der Mauer und den Hausfronten zum nächsten Tor. Die Hauswände waren übersät von den Einschlägen geschleuderter Steine, Speerspitzen steckten in den Balken, überall sahen die Gardisten die Spuren von kleinen und großen Bränden. Die Hufschläge klapperten über das Pflaster. Es war aufgerissen und voller Löcher, denn die Stadtbewohner hatten die Steine als Geschosse verwendet.

Kurz vor dem nächsten Tor - es war niedriger und schmaler - rissen die Männer ihre Pferde hart zurück.

Von einem Erker baumelte ein Strick, der in eine Schlinge auslief. Vier Männer hielten einen fünften fest. Er blutete aus einer Unzahl kleiner Wunden. Ein Peitschenhieb hatte sein Gesicht aufgerissen, seine Kleidung war zerfetzt. In den aufgerissenen Augen des Mannes stand nackte Todesfurcht.

Elivara lenkte ihr Pferd zu der Gruppe und fragte: »Was geht hier vor? Wollt ihr ihn hängen?«

Ein alter Mann, der noch vor einem Mond im Hafen gearbeitet hatte, nickte. »Er muss hängen. Dieser Tod, bei Fordmore, ist noch viel zu gut für ihn.«

Die Hände des Delinquenten waren auf dem Rücken gefesselt. Er zitterte vor Angst, aber in ihm schien eine dämonische Macht zu stecken, etwas, das ihn in erbarmungslosem Griff festhielt.

»Was werft ihr ihm vor?«

»Königin«, sagte der Sprecher mit fester Stimme, »er wurde von uns allen beobachtet. Draußen wartet ein Trupp Caer. Er wollte ihnen das Tor öffnen. Sieh die Ketten!«

Die wuchtigen Riegel und Krampen des Tores waren mit Ketten versperrt, deren Glieder handgroß waren. Die ersten Schlingen und Knoten der Ketten waren geöffnet, die Enden hingen bis zum Boden herunter. Es war eindeutig, jemand hatte mit viel Mühe versucht, die Halterungen zu öffnen.

»Ich sehe die Ketten«, sagte Elivara langsam. »Ich sehe auch, dass Nyrngor beinahe durch die Hand eines Verräters gefallen wäre. Der Alptraumritter wartet auf jede Chance. Wer hat dich angestiftet?«

Dies war nicht der erste und sicher nicht der letzte Fall von offensichtlichem Verrat. Heute und hier hatte man den Täter gefasst. Der Feind schien innerhalb der Mauern Verbündete zu haben.

»Ich frage dich noch einmal«, wiederholte die Königin mit schneidender Stimme. »Wer hat dich bezahlt? Was hat man dir versprochen? Warum wolltest du das Tor öffnen?«

Der Verräter schüttelte den Kopf. Er öffnete die Lippen und wollte ein Wort hervorstoßen, aber die Stimme versagte ihm. Sein Zittern wurde stärker, es riss förmlich seinen Körper aus den Händen der Männer. Auf seiner Zunge erschien weißer Schaum, er verdrehte die Augen und stöhnte. Ein schrilles Wimmern drang aus seiner Kehle, er krächzte etwas Undeutliches und knickte in den Knien ein. Die Männer rissen ihn in die Höhe, aber er war nicht fähig, auch nur ein Wort zu sagen. Es war unheimlich; die Pferde wichen vor dieser gequälten Kreatur zurück, und der Menschen bemächtigte sich ein lähmendes Entsetzen.

»Knüpft ihn auf, dann werft seinen Leichnam hinunter zu den Caer!« befahl Elivara. »Coerl O’Marn soll sehen, dass wir wachsam sind. Weiter!«

Die Leibgarde ritt um die Gruppe herum und auf den nächsten Platz zu. Hinter ihnen hallte zwischen den Mauern ein schriller Schrei, der unvermittelt abriss. Als sich die Königin vor der nächsten Ecke umwandte, starrte sie mit brennenden Augen auf den Körper, der sich schaukelnd unter dem Erker in der Schlinge drehte.

Der Anführer der Wache stieß zwischen den Zähnen hervor: »Wenn die Stadt fällt, Königin, dann durch einen solchen Verrat.«

»Wir haben nicht genügend Männer, um jeden Winkel und jedes Tor ununterbrochen zu kontrollieren«, sagte sie niedergeschlagen. »Seit Wochen halten wir den Caer stand. Aber niemand schützt uns vor Verrat.«

»Das ist die Magie der Caer. Sie sind die Stellvertreter des Bösen. Habt ihr einen Schutz, dort im Schloss Fordmore, gegen das Böse aus der Schattenwelt?«

»Nichts anderes als unseren Glauben daran, dass wir alles durchstehen können.«

Pest, Brände, Kampf und Verrat wüteten innerhalb der Mauern. Als der Trupp quer über einen kleinen Brunnenplatz ritt, erreichte er das hintere Ende eines Halbkreises von Menschen, die sich vor einem Laden drängten. Es war eine kleine Bäckerei; der Geruch frisch gebackenen Brotes wehte über den Platz. Aber auch in diesen Geruch mischte sich etwas Fremdes. Es war, als habe der Handwerker seinem Teig merkwürdige Substanzen beigefügt.

Die Königin hob den Arm, einige Leute drehten sich um und grüßten sie schweigend. »Bäcker!« rief sie.

Hinter den flachen, dampfenden Laiben tauchte der Oberkörper des Bäckers auf. »Königin! Hast du Hunger? Oder deine Wächter?«

»Wir haben keine Zeit. Was hast du in dein Brot gemischt, dass es so streng riecht?«

»Ich habe es gestreckt. Kleie. Körner und gemahlene Rinde!«

Er hob einen Laib hoch, brach ihn auseinander und zeigte Elivara die Bruchfläche. Ein klebriger Streifen verlief durch die Mitte des Backwerks.

»Komm heute zum Schloss. Wir haben noch einige Säcke Mehl dort. Es sind nicht mehr allzu viele, aber du sollst besseres Brot machen.«

»Ich danke dir!« rief der Bäcker.

Ein Murmeln durchlief die Menge der hungernden Menschen. Die Vorräte schmolzen mehr und mehr dahin. Der Hafen war besetzt, das Umland wurde von den Caer kontrolliert, und daher gelangte nichts mehr nach Nyrngor herein.

»Keinen Dank. Ich will, dass die Stadt der Belagerung standhält. Viele Caer sind erschlagen worden.«

»Wir werden sie zurücktreiben und ihre Schiffe verbrennen!« schrie der Bäcker begeistert und warf seine Brothälften in die Menge.

Auch von dieser Stelle der Mauer wurden Steinbrocken und Brandpfeile zu den Angreifern hinuntergeschossen. Der nächste Abschnitt der Stadtmauer verlief über Felsen und Klippen, und man brauchte hier mehr Späher und Wächter als Verteidiger. An den Klippen hatten die Caer erst viermal angegriffen, dagegen belagerten sie das Nordtor besonders wütend.

Die müden Tiere wurden ein letztes Mal zur Eile angetrieben. Der Trupp sah überall die Anstrengungen der Verteidiger. Die Bewohner von Nyrngor standen auf den Wällen, stellten Waffen her und füllten Bottiche mit Wasser, um gegen den nächsten Feuerbrand geschützt zu sein.

Die Helligkeit des Tages schwand langsam dahin, als sie das Nordtor erreichten. Der höchste Turm, der Sklutur des Beinernen, war nicht mehr fern.

Schon von weitem hatte Elivara den Kampflärm gehört. Geschosse aller Art flogen über die Mauer, landeten in den Gassen und wurden von den Verteidigern immer wieder zurückgeschleudert. Ein großer Kessel stand mitten vor dem Tor über dem Feuer, seine Ketten waren an einem Dreibein befestigt. Die Flammen erhitzten Öl, das die Städter in kleinen und großen Krügen aus den Häusern der Nachbarschaft heranschleppten. Ein erstickender Geruch lastete zwischen den Häuserfronten und dem Tor. Als die Menschen ihre junge Königin erkannten, verdoppelten sie ihren Eifer. Einzelne Rufe der Begeisterung waren zu hören.

Elivara schwang sich aus dem Sattel und ging auf das Feuer zu. Hinter der nächsten Häuserzeile wartete ihr kleiner Streitwagen. Ihr Pferd war erschöpft, und die beiden Rappen vor dem Wagen hatten Zeit gehabt, neue Kräfte zu sammeln. Die junge Königin war ununterbrochen in allen Teilen der Stadt unterwegs und wusste, dass der Wille der Verteidiger zusammenbrechen würde, wenn sie nicht mehr sichtbar war.

»Was ist das für ein Geräusch?« wollte sie wissen. »Es klingt wie Eisen auf Stein!« Von der Mauer wurde ein großer Holzkübel an einem langen Seil heruntergelassen. Auch zwischen den Zinnen stand ein Dreibein mit einer quietschenden Holzrolle.

»Die verdammten Caer«, sagte ein grauhaariger Mann. »Sie schlagen die Torangeln aus den Mauersteinen. Deswegen das siedende Öl, Königin!«

Frauen schöpften heißes Öl aus dem Kessel und gossen es in einen Holzkübel. Die Verteidiger zerrten die schwere Last vorsichtig nach oben; die Rolle kreischte herzzerreißend.

»Sie hören nicht auf. Sie sind wie Dämonen. So viele sind schon getötet worden, und immer noch berennen sie die Mauern!«

Der Anführer der Garde kletterte die Leiter hinauf. Auf der Mauer organisierte er diesen Teil des Kampfes. Brandpfeile wurden in das heiße Öl getaucht und angezündet. Sie zogen kleine Flammen und funkenwirbelnde Rauchfahnen hinter sich her, als sie in der einsetzenden Dunkelheit ins dürre Gesträuch neben den Mauern, in die trockenen Schutzdächer über den Caer und in die gestapelten Ausrüstungen flogen. Sofort entzündeten sich Holz, Felle und Pflanzen. Flammen schossen hoch und leckten nach den Angreifern. Die Caer sprangen unter ihren brennenden Dächern hervor, und jetzt kippten die Verteidiger die schweren Kübel um. Ein breiter Vorhang aus kochendem Öl ergoss sich nach unten und traf viele der Angreifer.

Ein zweiter Schauer brennender Pfeile tauchte die Zone vor dem Tor abermals in Feuer und Flammen. Caer, deren Haar und Kleidung brannten, rannten schreiend nach allen Richtungen auseinander. Die Hauptleute versuchten, die Fliehenden aufzuhalten.

»Wieder einmal habt ihr gezeigt, dass selbst die Caer von tüchtigen Kriegern zu besiegen sind. Ihr habt es gesehen!« Die Königin wusste wie fast jeder Bewohner, dass die furchtbaren Caer-Krieger mit der Magie und dem Bösen der Schattenzone verbunden waren. Eigentlich sollte Herzog Murdon über die Caer herrschen, aber es war ein offenes Geheimnis, dass die Priester ihn entmachtet hatten, jene unheimlichen Gestalten mit den silberverzierten Mänteln, den spitzen Helmen, die mit bemalten Hörnern und Tierknochen geschmückt waren. Man sah sie von den Mauerkronen aus manchmal zwischen den marschierenden Kriegern hin und her huschen.

Auf den Ruf der Königin antworteten die Verteidiger, indem sie jubelten und mit den Waffen gegen die Schilde schlugen. Auch an dieser Stelle umgab bereits ein Wall aus schweren Steinen das metallbeschlagene Tor; falls es zerstört wurde, sahen sich die Eindringlinge einer zweiten Mauer gegenüber, in deren Spalten scharf geschliffene Speerspitzen, Dolche und Eisenstäbe gezwängt waren.

Die Schneide der Streitaxt funkelte in den Flammen unter dem Ölkessel, als Elivara rief: »Bringt mein Gespann, versorgt mein Pferd! Wir müssen zum nächsten Kampfgebiet. Das Schloss steht jedem von euch offen - aber bleibt wachsam!«

Was in der Stadt noch in genügender Menge vorhanden war, waren Wasser und Wein. Es ging das Gerücht, dass ein Schenkenwirt den Brand des Dachstuhls mit seinem Wein gelöscht habe. Die Leibwächter entzündeten am Feuer einige Fackeln, und zwei Jungen kamen, die Zügel der Rappen in den Händen, auf den Platz gelaufen. Die schmalen Räder des Streitwagens ratterten über das verwüstete Pflaster.

»Du solltest zurück zum Schloss fahren und dich ausruhen, Königin«, sagte der Anführer, als er von der Leiter neben ihr zu Boden sprang. »Ein paar Stunden Schlaf in Fordmore tun dir gut.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe versprochen, in die Pestburg zu gehen. Die Kranken warten auf mich.«

»Königin«, keuchte der Anführer, ein hagerer, schwarzhaariger Mann mit unrasiertem, narbigem Gesicht, »du weißt, dass jeder deinen Mut bewundert. Aber der Besuch der Pestburg ist Leichtsinn. Du solltest dein Glück nicht herausfordern.«

Sie nahm seinen Arm und ließ sich in den Wagenkorb hineinhelfen. Als sie die Zügel packte, hörte er sie unterdrückt antworten: »Mit dem Mord an meinen Eltern wollten die Caer die Stadt zur Kapitulation reif machen. Wo immer ich mich zeige, schöpfen die Nyrngorer neue Kraft und übertreffen sich selbst. Ich habe das Vertrauen dieser Stadt. Mit dem, was du sagst, hast du recht. Aber ich kann nicht anders. Ich muss überall nachsehen und versuchen, die Stadt zu retten. Du kannst mir am besten helfen, indem du mir weiterhin so zur Seite stehst wie bisher.«

Der Anführer schlug mit der Hand gegen seine Brust und versicherte: »Das werde ich tun. Mit dir gehe ich sogar in die Pestburg!«

Sie nickte und schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln. »Zuerst sehen wir nach, wie es um die anderen Tore und die Mauern bestellt ist.«

»Wir kommen.«

Immer mehr Fackeln wurden angezündet und über den Köpfen geschwenkt. In kleinen steinernen Nischen der Mauern und der Häuser wurden flackernde Öllampen aufgestellt. Der Kampfwagen ratterte vom Torplatz weg, in eine gekrümmte, aufwärts führende Gasse hinein und unter Erkern und Baikonen in Schlangenlinien wieder abwärts. Einige Männer der Leibwache blieben am Tor zurück, die anderen folgten der Königin.

Schon als sie sich entlang der Mauer dem weiter östlich gelegenen Landtor näherten, bemerkten sie die Aufregung am Brunnenplatz.

Die Männer, die in mehr oder weniger gleichmäßigen Abständen auf der Mauerkrone standen und das Land beobachteten, schrien begeistert zur Königin herunter.

»Seht ihr Gefahren?« rief der Anführer.

»Bei mir ist alles ruhig«, erklang es von oben herunter.

»Und bei dir?«

Auch hundert Schritt weiter östlich schien es keine Angreifer zu geben.

»Ich sehe niemanden. Nur die Schiffe!«

So ging es weiter, bis die kleine Truppe den Brunnenplatz erreichte. Dort rannten Menschen wie rasend durcheinander. Viele von ihnen schwenkten Fackeln, und die Königin ergriff, je näher sie kam, mehr und mehr eine dunkle Ahnung. Was sie undeutlich sah, bedeutete nichts Gutes. Der Streitwagen fuhr mitten zwischen die Menge hinein und hielt an.

Ein immergrüner Baum mit gezackten Blättern stand, wie an vielen Stellen der Stadt, neben dem Brunnen. Es war ein tiefer Brunnenschacht, der seit Menschengedenken kühles, sauberes Wasser lieferte und nicht einmal in Zeiten größter Dürre versiegt war. Mehr als ein Fünftel der Städter wurde von diesem Brunnen versorgt.

Vor der gemauerten Brunnenumrandung lagen vier Gestalten.

Zwei von ihnen waren zusammengekrümmt und lagen still da. Die beiden anderen, ein junger Mann und ein Mädchen, wanden sich wimmernd im niedergetrampelten Gras. Auf dem granitenen Abschlussstein stand der Wassereimer, das lange Seil hing in Schlingen herunter. Elivara rannte entsetzt auf die zuckenden Körper zu.

Eine Frau bahnte sich einen Weg durch die Umstehenden und trug einen Krug. Sie beugte sich zu dem Mädchen hinunter und schrie: »Sie sind vergiftet, Königin!«

Ein grau gekleideter Mann humpelte auf die reglosen Körper zu und untersuchte sie mit geübten Griffen. Er wandte sich an Elivara und sagte halblaut: »Zu spät. Sie sind tot. Alle vier haben von dem Wasser getrunken.«

Er zeigte auf den Brunnen. Elivara blickte sich aufmerksam um, nahm einem Leibwächter die Fackel aus der Hand und näherte sich dem Brunnen. Als sie sich über den gemauerten Schacht beugte, nahm sie einen fauligen, stechenden Geruch wahr.

Die Frau, die versuchte, dem Mädchen warme Milch einzuflößen, schrie in ohnmächtiger Wut: »Die verfluchten Caer- Priester! Ihre Zauberei hat das Wasser vergiftet!«

Der narbige Anführer, der sich seit Tagen immer in unmittelbarer Nähe der Königin aufhielt, nahm eine Fackel und leuchtete in den Brunnen hinein. Er glaubte, auf dem Wasserspiegel einen runden, sackähnlich aufgeblähten Gegenstand treiben zu sehen.

»Ich bin nicht sicher«, schrie er, »aber im Brunnen liegt ein Kadaver. Er hat das Wasser vergiftet.«

Das Mädchen würgte jeden Schluck, den ihm die Frau einflößte, qualvoll wieder hervor. Ihr dünner Körper bäumte sich auf.

»Es waren die Caer!«

»Sie haben jemanden von uns mit Magie gezwungen, ein totes Tier in den Brunnen zu werfen«, widersprach die Königin. »Wie auch immer, der Brunnen ist vergiftet worden. Legt Bretter darüber, aber zuerst lasst jemanden hinunter, der den Kadaver heraufzieht! In einigen Wochen ist das Wasser wieder rein. Trotzdem darf niemand einen Tropfen davon trinken. Ich befehle es!«

Hände griffen zu und legten die zwei Lebenden auf einen Karren. Unablässig versuchten die Anwohner, die Vergiftung mit warmer Milch zu bekämpfen, das einzige Mittel, das sie kannten. Der Leibgardist sprang, die auflodernde Fackel über dem Kopf schwingend, auf den Brunnenrand und rief nach einem langen Blick der Verständigung mit der Königin:

»Ich bin Dhorkan, der Stiefsohn des Stadthauptmanns Torm Shar. Ich begleite die Königin. Tut, was Elivara gesagt hat: Entfernt den Kadaver und verschließt den Brunnen. Es war vielleicht Magie der Caer-Priester, die einen von uns heute dazu brachte, beinahe ein Stadttor zu öffnen. Und es war vielleicht dieselbe Magie, die jemanden antrieb, ein verwestes Schaf oder eine Ziege in den Brunnen zu werfen. Wir werden auch die Priester zurücktreiben, aber nur dann, wenn jeder weiterhin so tapfer kämpft wie bisher. Niemand wird uns helfen! Wir sind ganz allein. Und alle Gegenwehr kommt nur aus den Mauern der Stadt. Hofft auf euch, aber hofft nicht auf ein Wunder! Wir sind vierzigtausend, und die Caer sind weniger als ein Viertel von uns. Und jetzt - gönnt unserer Königin etwas Ruhe! Vielleicht kann ich sie überreden, ein paar Stunden in Schloss Fordmore auszuruhen. Sie hat selbst gesagt, dass die Tore für jeden offenstehen, der ein Anliegen hat.«

Er hoffte, während er redete, dass niemand ein Anliegen haben mochte. Die Königin brauchte mehr als nur ein paar Stunden Ruhe. Er wirbelte noch einmal die Fackel über seinem Kopf und sprang vom Brunnenrand herunter.

Er winkte. Die Königin lächelte schon zum zweiten Mal an diesem Abend. Dhorkan nickte ihr zu, schlug mit der flachen Hand knallend auf die Flanke des Rappen. »Los! Und zwar schnell!«

Er hatte gesehen, dass die Königin am Ende ihrer Kräfte war. Das Gespann zog an und verließ in langsamer Fahrt den Platz. Drei Schritt hinter dem Wagen der Königin ritt Dhorkan, die linke Hand am Zügel, die rechte am Griff des Schwertes.

*

Die Dandamaren, ein unabhängiges und stolzes Volk, hatten seit jeher weniger durch Bestellung der Felder ihren Reichtum gesammelt, sondern durch den Handel, der sich in und um ihren Hafen herum abspielte. Sie waren Kaufleute und Seefahrer, und seit Generationen herrschten Könige über sie, die weise, friedliebend und weitsichtig waren. Der letzte König aus dem Geschlecht war Carnen gewesen, der Vater der jungen, mandeläugigen Elivara; seine Frau und er hatten den Stadtstaat zur Blüte gebracht und dafür gesorgt, dass jeder Bürger ein gutes Leben hatte.

Während Elivara den Wagen durch die Gassen und Straßen Nyrngors in die Richtung der Pestburg lenkte, dachte sie über diesen Tag nach. Sie war wirklich müde und dachte an ein Bad, an einen langen Schlaf und an Ruhe und Frieden. All das war unmöglich. Krieg und Tod herrschten innerhalb und außerhalb der Mauern, und der Hafen war verloren. Die größte Sorge der Königin galt den heimlichen Verbündeten der Caer in der Stadt.

»Was denkst du, Dhorkan?« fragte sie ins Dunkel hinter ihr.

Der junge Mann schluckte einen Fluch hinunter und erwiderte: »Ich denke ununterbrochen nur Böses und Dunkles, Königin.«

»Sprich alles aus, was du denkst, aber sage es nur zu mir, nicht zu den Stadtleuten.«

»Keine Sorge«, erwiderte er. »Was wir brauchen, ist tatsächlich ein Wunder. Ich bin Krieger und Soldat, und ich muss erkennen, dass es schlimm um Nyrngor steht. Wir können nicht mehr lange durchhalten. Und das magst du selbst ebensogut wissen wie ich: Es wird kein Wunder geben, und die verfluchten Priester der Caer werden über den Rest der Stadtbevölkerung herrschen, weil wir alle zu Sklaven geworden sind.«

Ein Hauch magischer Kraft schien die junge Königin zu umwehen. Die Menschen der Stadt schöpften neue Hoffnung, wo sie auftauchte. Sie war alles andere als eine Magierin, aber dadurch, dass sie mit knappen und bestimmten Befehlen Ordnung schuf, Ratschläge erteilte, zu jedermann freundlich und gerecht war und nicht einmal davor zurückschreckte, die Magazine von Schloss Fordmore für die Hungernden zu öffnen, schlug jedes Herz innerhalb der sechseckigen Befestigung für die Erbin des Thrones. Nein! Nicht jedes Herz. Es gab Verräter.

»Es wird kein Wunder geben«, antwortete sie, als sie zwischen den letzten Häusern auf die freie Fläche hinauskamen, auf der sich mehrere Gassen kreuzten. Im bleichen Licht des Mondes und der wenigen Fackeln und Öllampen ragte direkt vor ihnen die Pestburg auf.

»Nein«, wiederholte sie. »Kein Wunder, Dhorkan. Hier in der Pestburg liegen die Todkranken und die Sterbenden. Seit ich denken kann, gab es nicht so viel Leid in Nyrngor wie in diesen Tagen. Es ist müßig, zu fragen, warum das Schicksal gerade uns schlägt. Es ist so - und unser Leben ist noch lange nicht vorüber.«

Dhorkan antwortete dumpf: »Ich glaube, du bist mutiger als wir alle, Königin Elivara!«

»Hoffentlich müssen wir niemals in Wettstreit treten«, sagte sie scheinbar leichthin.

*

Fürst-Richter Carbell hob langsam den großen, silbernen Pokal. Er fühlte tief in seinem Inneren so etwas wie Rauch oder Nebel oder Beklemmung. Verschiedene Stimmen sprachen immer wieder mit ihm, und wenn sie etwas sagten, so bedeutete es für ihn einen Befehl, einen Zwang, dem er nicht entkommen konnte. Er gehörte nicht mehr sich selbst, aber das wusste er nicht.

Carbell sah in der Oberfläche des dunklen Weines sein Gesicht wie in einem Spiegel. Die schwankende Flüssigkeit verschob und verzerrte die Linien; einen Augenblick lang grinste ihn eine dämonische Fratze an. Verwirrt hob Carbell den Pokal an seine Lippen und trank einen tiefen Schluck.

»Achtet darauf«, sagte er dann mit schwerer Zunge, »der Königin Elivara darf kein Haar gekrümmt werden!«

Farst grinste, drehte die Enden seines Bartes und kicherte: »Aerinnen und Feithearn wollen sie lebend. Ich weiß, warum.«

»Schweig!« grunzte Carbell. »Das geht dich und uns nichts an. Sorgt dafür, dass die Männer der Leibwache unschädlich gemacht werden. Besonders dieser junge Narr Dhorkan.«

Atoaker spielte mit seinem kurzen Schwert und stieß hervor: »Und welche Garantie haben wir? Die Caer werden uns als Mitwisser betrachten und schneller beseitigen, als wir die Hand aufhalten können.«

»Das werden sie nicht. Ich sorge dafür«, versicherte der Fürst-Richter ohne rechte Überzeugungskraft.

»Seit wann verhandelst du mit den Caer?« wollte Shorcar wissen.

»Es war einige Tage nach dem rätselhaften Tod des Königs und seiner Frau«, sagte Carbell. Sieben Männer saßen auf Stühlen, Hockern und Kisten in seinem Arbeitszimmer um ihn und einen neunflammigen Leuchter herum. Ihre Augen leuchteten wild und gierig, denn auf dem Tisch zwischen ihnen lagen goldene Münzen. Das Glänzen der Goldstücke erinnerte Carbell an etwas, aber er wusste nicht, woran. Alles, was er wusste, wurde ihm von jenem fremden Willen diktiert. »Damals kamen sie zu mir.« Er stöhnte auf und sprach weiter:

»Sie wird heute nacht noch die Pestburg besuchen. Sie hat es versprochen. Der Platz vor den Hütten und Schuppen ist dunkel. Ihr wisst besser als ich, wie man in der Finsternis kämpft.«

»Vermutlich, Fürst-Richter«, bestätigte Farst. »Und wohin bringen wir die Königin, vorausgesetzt, wir können die Leibwache überwältigen?«

Die Pestburg bestand aus einer Ansammlung alter Häuser, Hütten und Magazine am Rand des freien Platzes um Schloss Fordmore. Das Innere der Häuser war ebenso verfallen und alt wie ihr Äußeres. Hier waren die Opfer der Pest untergebracht. Hier litten und starben die Kranken, und es gab wenige Stadtbewohner, die sich ins Innere dieser stinkenden Räumlichkeiten hineinwagten.

Bedächtig gab Carbell zurück: »Ihr fragt, wohin Elivara gebracht werden soll? Nun, es wird rechts in der Gasse der Tuchmacher ein Pestwagen warten.«

Shorcan sprang auf und breitete die Arme aus. »Ein Pestwagen? Wir sollen uns wohl anstecken und sterben? Und du behältst alle die Goldstücke hier, wie?«

»Narren!« fuhr Carbell auf und stellte den Pokal hart auf den Tisch zurück. »Es ist kein wirklicher Pestwagen. Niemand wird es wagen, die Decken anzuheben. Der Wagen wird aus der Stadt geschafft.«

»Durch die Tore, an denen gekämpft wird? Du musst verrückt sein, Carbell«, rief Aigouz laut. Carbell winkte mit beiden Händen ab. »Still! Wir fallen auf, wenn wir hier reden und nicht auf den Mauern kämpfen!«

Farst, Atoaker, Shorcan und Aigouz waren Matrosen, die für Gold und Versprechungen alles taten, was man von ihnen verlangte. Das Gold hatte sie geblendet. Carbells Zusicherung, dass die Caer beim Sturm auf die Stadt seine Helfer verschonen und ihnen Plätze auf den schnellen Schiffen geben würden, wiegte sie in Sicherheit. Gostak, derjenige, der das Aas in den Brunnen geworfen hatte, stand auf und ging zum Fenster.

»Königin Elivara wird von ihrer Leibwache geschützt.

Dhorkan nimmt es mit dreien von uns auf. Warum treibst du uns in den Tod?«

Fürst-Richter Carbell hatte tagelang nachgedacht und alles geplant. Unter dem Vorwand, Maßnahmen zur Verteidigung der Stadt treffen zu müssen, hatte er sich von den Stadtbewohnern helfen lassen. Sein Plan schien vollkommen zu sein, darüber hinaus war er von bestechender Einfachheit. Carbell, ein großgewachsener, mächtiger Mann mit breitem Gesicht, griff wieder nach dem Weinpokal und sagte, sich selbst zur Ruhe zwingend:

»Niemand will euren Tod, Gostak. Alles ist genau berechnet. Wenn die Königin die Pestburg verlässt, überfallt ihr die Leibwache. Ich weiß, dass sich nur Dhorkan in die Burg hineinwagt. Mit ihm werdet ihr zu siebt wohl fertig werden, denke ich. Oder werdet ihr plötzlich zu Feiglingen?«

»Nein. Wir bringen die Königin zum Stadttor«, sagte Diveliz. »Und dann?«

»Dann wartet ihr, bis die Caer durchbrechen«, antwortete der Fürst-Richter und betäubte mit einem Schluck Wein einen Gedanken, der aus irgendeiner Tiefe aufstieg. »Sie nehmen die Königin mit sich. Als Geisel ist sie unersetzlich. Die Stadt wird sofort kapitulieren, wenn Elivara in der Hand unserer neuen Freunde ist.«

»Ich habe verstanden«, murmelte Arrezen, der letzte der sieben Männer. »Und wann soll das sein?«

»In einer Stunde ungefähr«, antwortete Carbell. »Ihr kennt die Pestburg?«

»Wer kennt die Pestburg nicht?« meinte Farst.

Schmalbrüstige, halb verfallene Häuser mit windschiefen Erkern, modernden Säulen und knarrenden Fenstern, von durchlöcherten Dächern gerade noch zusammengehalten, schmutzig und uralt - das war die Pestburg. Eine Handvoll dieser armen Hütten bildete zwischen drei leeren Gassen das Ghetto für die Unglücklichen, die sich angesteckt hatten und jetzt furchtbare Qualen litten. Aus allen Teilen der Stadt karrten die Pestkarren sie heran, vermummte, behandschuhte Helfer luden die Kranken ab und zerrten die Leichen aus den dunklen Winkeln, in die sich die Opfer verkrochen hatten. Die Gassen und die kleinen Plätze rund um die Pestburg wurden von jedermann voller Angst gemieden.

»Jeder kennt sie«, bestätigte Shorcan.

»Ihr wisst, was zu tun ist. Dort hinten liegen Waffen«, sagte Carbell düster. »Nehmt, was ihr braucht. Die Hälfte der Bezahlung jetzt, die andere Hälfte, wenn Elivara auf dem Pestkarren liegt.«

»Meinetwegen. Bisher haben wir dich alle als einen Mann gekannt, der zu seinem Wort steht«, sagte Aigouz mürrisch.

»Wir verlassen uns darauf, dass alles stimmt, was du uns gesagt hast.«

Carbell ging zum Fenster, riss den schweren Vorhang zur Seite und starrte hinaus. Sein Haus lag am anderen Ende der Hafentorstraße. Von hier aus sah er den ununterbrochenen Kampf.

»Und wenn Elivara aus der Stadt verschwunden ist«, Carbells Stimme senkte sich und wurde prophetisch, »wird Coerl O’Marn uns alle belohnen. Der Lohn wird einzigartig sein, denn wir haben den Caer das Land geöffnet.«

Er wandte sich um und deutete auf das Gold und die Waffen. »Nehmt euren halben Lohn, steckt die Waffen ein und verlasst einer nach dem anderen das Haus. Morgen soll nur noch der schwachsinnige Bruder der Königin in Schloss Fordmore sein.«

»Wenn es die Caer so wollen«, knurrte Diveliz, schob ein Krummschwert unter seinen Rock und schloss die Tür hinter sich.

Der schwarzgekleidete Mann fiel in den Sessel zurück. Wieder sah er sein Gesicht im Spiegel des schweren, aromatischen Weines. Er atmete schwer und schwieg lange. Dann starrte er auf die Goldstücke, die zwischen den Falten des dunkelroten Stoffes lagen und in den Kerzenflammen schimmerten.

In Carbell begann ein merkwürdiges Gefühl verschwommen Gestalt anzunehmen. Aerinnen und Feithearn waren für ihn wie aus dem Nichts aufgetaucht, und seit ihrem Gespräch hatte sich sein Leben verändert. Warum er, der Fürst-Richter, nicht wie jedermann auf den Zinnen und an den Toren kämpfte, wusste er selbst nicht. Auch nicht, warum er sich als Vertrauter des ermordeten Königs gegen die Herrscherin von Schloss Fordmore stellte, warum Männer in seinem Auftrag Brunnen vergifteten, Stadttore zu öffnen versuchten und auf andere Weise den Einmarsch der Caer nach Nyrngor herauszufordern trachteten.

Dass ihn die Caer-Priester mit einem magischen Bann belegt haben konnten, dass er eine fast willenlose Marionette der Männer in den schwarzen Mänteln geworden war - darauf kam er nicht von sich aus.

*

Ein letztes Mal wandte er den Kopf und warf einen langen Blick hinüber nach Nyrngor. Hunderte von Fackeln, Lampen und kleinen Feuern säumten ein Drittel des Horizonts. Die wuchtigen Mauern, auf deren Kronen die Lichtpunkte der Fackeln hin und her wanderten, spiegelten sich im Wasser vor dem Hafen. Nur auf wenigen der dreiundsechzig Caer-Schiffe gab es Bewegungen und Lichter.

Coerl O’Marn hob das Visier des Helmes hoch. Der Rand des Schildes schlug klirrend gegen einen Teil der schweren Rüstung. Unter den zerzausten Adlerfedern kam ein braunes, hartes Gesicht zum Vorschein, mit kalten Augen unter grauen, buschigen Brauen.

»Bringt Chelm!« sagte er in die Finsternis zu seiner Rechten.

Als Antwort ertönte hinter den Teilen einer Belagerungsmaschine das dumpfe Wiehern seines Pferdes.

»In zwei oder drei Tagen wird Nyrngor gefallen sein«, sagte der gepanzerte Krieger. Er wusste, dass es so sein würde. Er war in ganz Tainnia gefürchtet, weil es stimmte, was man über ihn raunte. Der größte Kämpfer und Stratege, den es gab, seit die sagenhaften Alptraumritter durch die Lande gezogen waren, eine Spur der Verheerung hinter sich herziehend.

Ein Caer mit einer Fackel in der Hand führte den stampfenden Chelm am Zügel vorbei. Der Caer blieb in achtungsvoller Entfernung vor O’Marn stehen.

»Caers Blut!« sagte Coerl mit rauher Stimme. »Ich weiß, dass sie heute die Königin fangen werden. Aerinnen hat alles vorbereitet. Ich werde eine Abteilung zum Sturm auf ein Stadttor schicken.«

Das Kettenhemd rasselte und klirrte, als sich Coerl in den Sattel schwang. Das Pferd machte ein paar tänzelnde Schritte in die Richtung des schmalen Geländestreifens, der zwischen der Hafenmauer und dem sanft geschwungenen Hafenbecken mit seinen wuchtigen Magazinen, Handelshäusern, Rampen und Fischerhütten lag. Der Hafen war voller Caer-Schiffe, sie ankerten auch außerhalb und rechts und links der steinernen Leuchttürme. Das Kriegslager der Caer und O’Marns Zelt lagen rechts davon, eine unübersehbar große Menge von Zelten, Stangen und Lagerfeuern. Coerl hob den Arm, der riesige schwarze Rundschild rutschte zur Schulter. Dann spornte der Fünfzigjährige das Pferd und ritt auf das Lager zu.

Neben dem Feldzeichen an O’Marns Zelt wartete Feithearn. Der junge Caer-Priester hatte den Langbogen über der Schulter, glitt wie ein Dämon um das Zelt herum und griff Coerl in die Zügel.

Chelm scheute, stieg hoch und wurde mit eiserner Hand wieder zu Boden gezwungen. Coerl knurrte: »Was soll das, Feithearn? Gibt es Neuigkeiten?«

Die Stiefel unter den geschnürten Beinkleidern O’Marns traten auf Holz oder splitternde Knochen, als er sich aus dem Sattel gleiten ließ. Der Priester kam näher. Seine blauen Augen schienen im Licht des Lagerfeuers aufzuleuchten. Coerl zwirbelte seinen grauen Schnurrbart und betrachtete den Priester mit dem schmalen Gesicht schweigend.

»Heute soll die Königin entführt und zu uns gebracht werden.«

Der Ritter der Titanenstadt schaute in die Sterne und sah nach der Stellung des Mondes. Dann sagte er, das Gehörte mit finsterer Miene überdenkend: »Das ist nicht neu. Hast du Schwierigkeiten mit Aerinnen?«

Er wusste, dass Aerinnen und Feithearn Statthalter der reichen Siedlung Nyrngor werden wollten. Feithearn, der jüngere Priester, war der Lieblingsschüler Drudins, ein Mann von bestechender Eleganz und tiefer Verschlagenheit, dazu ein mehr als begabter Bogenschütze. Aerinnen jedoch - Coerl wusste schon lange, dass ihn der sechzigjährige Intrigant bis aufs Blut hasste - konnte andere Vorteile für sich ins Feld führen. Wer letzten Endes diese Stadt beherrschen würde, interessierte ihn nur unwesentlich. Wenn dieses Ereignis eintrat, würde er längst an anderer Stelle kämpfen und siegen.

»Nein. Nicht heute nacht«, sagte Feithearn und schlang den silberbestickten Mantel um seinen Hals. Der nahe Winter machte sich bemerkbar. »Wir haben Fürst-Richter Carbell fest in unserer Hand.«

»Also… was willst du von mir?«

»Uns wäre mehr geholfen, wenn du bei dem nächtlichen Sturm auf das schmale südliche Tor selbst dabei sein würdest. Die Städter kämpfen mit dem Mut einer in die Enge getriebenen Bestie.«

Coerls tiefes, dröhnendes Lachen ließ die essenden Krieger am Feuer zusammenzucken.

»Ich tät’s nicht anders an ihrer Stelle, Caers Blut«, versicherte er ungerührt. »Keine Sorge, Priester. Ich werde dafür sorgen, dass die Stadt an dieser Stelle gestürmt wird.«

»Wann wirst du stürmen lassen?«

»Wir versuchen es ununterbrochen. In einer Stunde führe ich eine frische Abteilung mit Sturmleitern zum Tor. Ihr habt doch hoffentlich dafür gesorgt, dass von innen jemand die Riegel öffnet?«

»Mit Duldamuurs Hilfe.« Es war des Priesters persönlicher Dämon. »Und Carbell wird jemanden bestochen haben, das Tor für uns zu öffnen.«

»Dann steht unserem Erfolg in dieser Nacht nichts im Weg«, antwortete Coerl. »Allerdings habe ich ein gewisses Gefühl, das mir sagt: Es geht nicht alles so glatt, wie es die Caer- Priester geplant haben. Nyrngor wird mehr Tote fordern als jede andere Stadt, ehe es fällt.«

»Auch dies weissagte mir Duldamuur«, pflichtete ihm Feithearn bei.

»Dann geh hinüber zu den frischen Truppen und sage ihnen, dass wir an einer Stelle stürmen, die ich ihnen zeigen werde. Und du? Hilfst du uns mit deinen tödlichen Zauberpfeilen?«

Der Spott war nicht zu überhören. Feithearn lächelte und warf sein schwarzes Haar in den Nacken. Er wusste, dass Coerl O’Marn ein aufrechter Mann war, der nur einen Herrn kannte, nämlich sich selbst.

»Ich werde versuchen, einige unserer toten Krieger zu rächen«, versprach er. »Bis bald, O’Marn.«

Coerl murmelte etwas Unverständliches und schlug den Eingang des Zeltes zurück. Er konnte sich ohne Mühe ausrechnen, dass die Caer vielleicht einen einzelnen Kampf gewannen in dieser Nacht, nicht aber die entscheidende Schlacht um Nyrngor. Und überdies hatte er ein böses Gefühl, wenn er an den ungebrochenen Willen der Verteidiger dachte.

Die Stellen vor den Mauern waren übersät mit den steifen Körpern toter Caer.

*

Zuerst waren die Ratten verendet. Sie kamen auf ihrer Wanderschaft nach Nyrngor und trugen die Seuche mit sich. Pestflöhe stachen die Menschen, und die Erkrankten steckten die Gesunden an. Nach mehreren Tagen entstanden überall auf der Haut eitrige Geschwüre, die Stellen unter den Armen und in den Leisten schwollen an, und während die Menschen schwächer wurden, von bohrenden Schmerzen gepeinigt, brachen die Geschwüre auf und zeigten ihren brandigen Inhalt. Hitziges Fieber schwächte die Körper und rief Erscheinungen hervor, die man als dämonisch bezeichnen musste: wirre Träume, Angstzustände und innere Blutungen. Im letzten Stadium der Pest verließen die Sterbenden ihre Lager und krochen, solange sie sich noch bewegen konnten, in dunkle Winkel. Dort starben sie, weil ihr Herz zu schlagen aufhörte.

Bei diesen drei Einwohnern von Nyrngor hatte es ebenso angefangen. Eines Tages zeigte sich ein eitriges Geschwür, das nicht heilen wollte. Jetzt lagen sie nebeneinander auf dem schwankenden Karren, der von einem dürren Klepper gezogen wurde. Die Glocke am Halsband des Zugtiers warnte jedermann. Die Städter sprangen zurück in die Häuser, sobald sie die Glocke hörten. Das Tier kannte den Weg und hielt vor der niedrigen Treppe an.

Von rechts ertönten Hufschläge. Der Kampfwagen der Königin und zwei Reiter kamen heran und blieben ebenfalls stehen. Elivara sprang aus dem Wagenkorb, und die Gardisten folgten ihr dichtauf.

Ein Greis und zwei alte Frauen halfen dem Arztschüler, die Todkranken vom Wagen zu heben und ins Haus zu schleppen.

»Ich rühre sie nicht an!« knurrte Dhorkan und schüttelte den Kopf. »Und auch du, Königin. Ich kann dich immer wieder nur zur Vorsicht mahnen.«

Sie sahen die Gestalten nicht, die in der Dunkelheit lauerten. Einige rußende Fackeln und Licht aus wenigen Fenstern erhellten vage den Platz. Nebel nässte die Steine unter ihren Sohlen. Der Anführer der Wache zog aus einer Satteltasche zwei Leintücher und tauchte sie in den großen Krug neben dem Eingang. Die heruntertropfende Flüssigkeit, die sauer und beißend roch, war zu Essig vergorener Wein.

»Nimm diesen Lappen, Königin!« bat Dhorkan barsch. »Wenigstens das solltest du tun!«

Die Tür knarrte. Aus dem Inneren des ersten Hauses kamen jammervolle Laute. Stöhnen, Wimmern, tappende Schritte und kurze, schrille Schreie erfüllten den Raum und schufen eine gespenstische Kulisse. Aber Elivara blieb hartnäckig. Sie band die Zipfel des feuchten Tuches in ihrem Nacken zusammen, nahm eine Fackel und folgte den Trägern.

Dhorkan stieg hinter ihr die Stufen hinauf, stieß mit der Schulter die Tür auf und blieb neben dem Eingang stehen. Der zweite Wächter hielt die Zügel der Tiere. Vor den Augen der Ankömmlinge breitete sich eine Szenerie des Grauens aus.

In Fensternischen standen Öllampen, auf Metallplatten ruhten Feuerschalen, auf die immer wieder Harz oder getrocknete Kräuter geworfen wurden. Die Schalen verbreiteten rote Helligkeit, Hitze und einen Geruch, der zum Teil den Hauch des Todes überdeckte, zum anderen aber betäubend wirkte. Mutig ging Elivara bis in die Mitte des ersten, großen Raumes und sah sich um.

Auf einfachen Lagern, auf Decken und auf dem nackten Boden lagen ausgestreckt oder zusammengekrümmt die Kranken und Sterbenden: Kinder, Heranwachsende, Frauen und Männer in den besten Jahren und Greise. Die Pest packte alle ohne Unterschied.

Als die Kranken erkannten, wer zwischen ihnen stand, richteten sie sich auf und hoben die Köpfe. Leise Schreie und Bitten ertönten, Hände und Arme reckten sich Elivara entgegen. Eine junge Frau, zum Skelett abgemagert, mit großen, fiebernden Augen, ging einige Schritte und brach neben einem Bett zusammen. Ein Helfer kam und hüllte sie in ein kühlendes Tuch.

»Ich kann euch nicht helfen«, sagte die Königin erschüttert. »Ich kann nur versuchen, euch Mut zuzusprechen. Wir tun, was wir können, um die Belagerung zu beenden. Es gibt nicht viele Hände, die euch helfen können, alle kämpfen wir auf den Mauern und hinter den Toren gegen die Caer. Ich werde aus Schloss Fordmore Leintücher und Salben schicken und Decken. Ich weiß, dass schon einige von euch die Pestburg schwach, aber geheilt verlassen haben. Wenn ihr diese Nacht übersteht, können wir alle neue Hoffnung schöpfen.«

Sie wusste, dass sie log, denn keines der Pestopfer war genesen. Aber gab es eine andere Möglichkeit, die Unglücklichen etwas zu trösten? Sie kannte keine. Sie hob das Tuch vor ihrem Gesicht und ging mit aufmunterndem Lächeln zwischen den Betten und Decken entlang. Scheu huschten die Helfer, die sich der Gefahr der Ansteckung freiwillig ausgesetzt hatten, hin und her.

Eine Frau näherte sich bittend der Königin. »Du hast Tücher und Salbe versprochen, Königin?«

»So ist es. Könnt ihr sie vom Palast holen?«

»Es ist schwer. Es sind zu wenige Helfer und zu viele Kranke. Schon wieder haben sie welche gebracht.«

»Ich schicke meine Dienerinnen mit allem, was ich entbehren kann. Auch die Vorräte von Fordmore schrumpfen.«

»Danke, Königin. Sie werden alle sterben.«

Die Frau senkte ihre Stimme. Sie sah erschöpft aus, und auch in ihren Kleidern nistete der Gestank, der hier jeden Winkel ausfüllte. Elivara war nahe daran, sich umzudrehen und aus der Pestburg hinauszurennen, aber sie schaffte es gerade noch, sich zu beherrschen.

»Ich weiß«, flüsterte sie. »Aber was kann getan werden, um das Los der Armen zu lindern?«

»Wir tun schon alles. Die Kräuter, die wir verbrennen, wirken betäubend und einschläfernd.«

»Gut so. Ich schicke meine Dienerinnen, sobald es mir möglich ist«, versprach Elivara und ging langsam weiter.

Es war eine Wanderung durch das Zentrum des Schreckens. Stöhnen und Wimmern begleiteten jeden Schritt. Hier lag starr ein Toter, dort verkrampfte sich ein Körper, da stand jemand auf und brach zusammen, wie vom Schwert gefällt, dort wuschen Kranke einen anderen, der noch übler dran war als sie selbst. Verwirrt, hilflos und schaudernd fühlte die Königin, wie Dhorkan sie an den Schultern ergriff und die Stufen wieder hinunterführte. Er riss sich und ihr die Tücher vom Gesicht. Die kalte Nachtluft war ein Schock und gleichermaßen eine Wohltat.

Vor dem Kampfwagen blieb Elivara stehen und sah sich noch einmal um. »Es ist schrecklicher als jeder Kampf«, flüsterte sie. »Auch die Pest haben wir den Caer zu verdanken. Warum hassen sie uns so, Dhorkan?«

»Das weiß ich nicht. Aber es liegt in der Natur des Bösen, alles zu hassen, was anders ist als das Böse aus der Schattenzone. Und jetzt? Nach Fordmore, Königin?«

»Ja.«

In dem Augenblick, als der Anführer ihr in den Wagen helfen wollte, ertönte von zwei Seiten das Klirren von Metall auf Stein. Schritte kamen näher, ein unverständliches Kommando ertönte. Dhorkan ließ die junge Frau los, seine Hand fuhr zum Schwertgriff.

»Achtung! Das sieht übel aus.«, zischte der Anführer. »Hierher!«

Er meinte den anderen Leibwächter. Aus der Dunkelheit kamen plötzlich von allen Seiten schattenhafte Gestalten herangesprungen. Das wenige Licht blinkte auf den Schneiden von Waffen. Wie Katzen sprangen zwei schlanke Männer den Wächter an, ihre Arme mit den Waffen zuckten hoch und senkten sich. Die Dolche fanden ihr Ziel, der Mann sank zwischen den Hufen der scheuenden und auskeilenden Pferde zu Boden.

»Verrat! Zu Hilfe!« schrie Dhorkan aus voller Kehle. In seiner Rechten funkelte das Schwert, als er sich umwandte und mit aller Schärfe hervorstieß: »Rette dich, Königin! In den Palast! Zum Schloss! Schnell, ehe es zu spät ist.«

Es war zu spät.

Der erste der sieben Männer warf sich den Pferden in die Zügel, wurde einige Meter mitgeschleift und brachte das Gespann zum Halten. Dhorkan sprang mit einem riesigen Satz nach links, sein Schwert beschrieb einen Halbkreis, schlug dem nächsten Angreifer die Waffe aus der Hand und bohrte sich dem am weitesten rechts angreifenden Schatten in die Brust. Keuchend und gurgelnd sank der Mann zu Boden. Während der Anführer die Schwertspitze aus dem Körper zerrte, zog seine Linke den Dolch aus dem Gürtel. Er wirbelte herum und sah, wie die kleine Axt der Königin herunterzuckte und einem zweiten Angreifer den Schädel spaltete. Der Mann hatte versucht, Elivara aus dem Wagenkorb zu ziehen.

Rasender Hufschlag, das Wiehern der Tiere, das Rattern und Klirren der Felgen auf dem Pflaster, das schwere Atmen und Keuchen der Kämpfenden und das Geräusch der Waffen erfüllten einige Herzschläge später den kleinen Platz. Niemand kam zu Hilfe.

Drei Männer drangen auf Dhorkan ein. Sie kämpften mit der Wildheit von verhexten Caer. Ein Krummschwert schmetterte gegen das Schwert des Wächters und prellte es fast aus seiner Hand. Ein Hieb von einem Streitkolben traf seine linke Schulter und wirbelte den Dolch aus seinen gefühllos werdenden Fingern. Aber der Mann mit dem Narbengesicht kämpfte nicht nur um sein Leben, sondern um das der Königin dazu. Er wehrte sich mit einer wahren Raserei. Stahl klirrte auf Stahl, Metall riss aus dem Pflaster lange Funkengarben. Die scheuenden Pferde zerrten den Wagen vorwärts, die Räder rollten über den toten Leibgardisten, und Elivara wurde aus dem Korb geschleudert. Ein geworfener Dolch pfiff durch die Luft und bohrte sich eine Handbreit neben Elivaras Kopf in einen Balken.

Das Schwert Dhorkans schlitzte die Brust eines Angreifers auf. Schreiend brach der dritte Mann zusammen. Der vierte holte mit einer Keule aus, umlief den Gardisten und schlug ihm zwischen die Schulterblätter; der Schlag galt dem Kopf und hätte Dhorkan getötet, wenn er sich nicht in die Höhe geschnellt hätte.

Ein furchtbarer, lähmender Schmerz fuhr durch seinen Körper. Die Schwerthand fiel herab, er schwankte hin und her und sah Funken und feurige Kreise vor seinem Auge, dann traf ihn ein zweiter Schlag. Das Schwert kerbte seinen Helm, riss die Bänder ab und betäubte ihn mit furchtbarer Wucht.

Zwei Handbreit bevor er auf den Boden aufschlug, sah er wie in der plötzlichen Helligkeit eines Blitzes, wie zwei Männer die Königin vom Wagen wegzerrten und die Hand des einen, den Dolch zwischen den Fingern, herunterzuckte. Dann wurde es dunkel um Dhorkan.

Die zwei Rappen scheuten, galoppierten an und rissen den führerlosen Wagen vorwärts. Der rasende Hufschlag der Tiere ließ die flachen Steine splittern. Ein Stein kippte, zersprang, und im Boden bildete sich eine trichterartige Öffnung.

Die Räder des Wagens schleuderten, wilde Halbkreise beschreibend, funkensprühend über das Pflaster, rissen die Steine auseinander, und der Trichter vergrößerte sich. Einige Teile im Zentrum des Platzes versanken im Boden, Steine und Gewölbereste prasselten aufstaubend nach unten, in einen Hohlraum hinein. Der Wagen sackte durch, wurde wieder über die Kante nach vorn gerissen und schleuderte weiter. Eine Rauchwolke - oder war es Staub? - stieg in die Höhe.

Königin Elivara schrie gellend um Hilfe und wehrte sich verzweifelt, als sie von drei Männern in die Richtung des Pestkarrens geschleppt wurde. Und dann geschah etwas, das an Zauberei grenzte oder gar Zauberei war.

Aus dem Boden, am Rand des Trichters, wie ein Geist aus dem Rauch herausspringend, erschien eine Gestalt. Dann noch eine. Eine dritte und eine vierte folgten.

Und die erste Gestalt, ein Krieger mit heruntergebrannter Fackel und einem leuchtenden Schwert, begriff sofort, was hier vor sich ging.

Der Schlag mit dem Dolchgriff, der ihren Kopf hätte treffen sollen, traf nur die Schulter der jungen Frau.

Sie sah, wie sich der fremde Krieger nach vorn schwang, wieder aufrichtete und umsah. Mit einem einzigen langen Blick hatte er erkannt, dass sie in Gefahr war. Trotzdem rief sie, so laut sie konnte: »Helft mir, Fremder!«

Er sprang vorwärts, schwang sein Schwert und stieß dem ersten Angreifer die Fackel ins Gesicht. Als der Mann aufkreischend rückwärts taumelte, schnitt das Schwert seinen Hals durch. Ein anderer Schatten löste sich von ihr; vage nahm sie eine Bewegung wahr, etwas pfiff durch die Luft, und keine Armlänge von ihr entfernt bohrte sich ein Wurfdolch in die Brust des nächsten Verräters. Der Fremde, ein breitschultriger Krieger mit einer eigentümlich leuchtenden Waffe, sprang hin und her und tötete die Angreifer mit Hieben von furchtbarer Wucht und unbegreiflicher Schnelligkeit.

Als der letzte Angreifer zusammenbrach, kletterte noch eine fünfte Gestalt aus dem Trichter vor der Pestburg.

Neun bewegungslose Körper lagen zwischen den Häusern. Elivara bückte sich und hob ihr Beil auf. Sie ging langsam auf den Fremden zu, der sich mit gesenktem Schwert wachsam umblickte.

»Ich danke dir«, sagte sie keuchend und verwirrt. »Ich bin sicher, mich hat ein Zauber gerettet.«

»Es war weniger ein Zauber«, antwortete der Krieger mit einer Stimme, der man die Anstrengung des Kampfes nicht anmerkte, »wir waren nur im richtigen Augenblick am richtigen Ort. Wer bist du?«

»Ich bin Elivara, Königin dieser belagerten Stadt. Diese Verräter wollten mich vermutlich zu den Caer verschleppen. Wer bist du, mein schwarzhaariger Retter?«

Er lächelte zurückhaltend und sagte: »Ich bin Mythor. Und wir fünf kommen geradewegs aus der Unterwelt, wie du gesehen hast.«

Seine Augen hefteten sich auf die junge Frau. Königin Elivara wusste, dass sie schön und begehrenswert war. Mythor sah vor sich eine Zwanzigjährige mit aufgelöstem, wirr fliegendem braunem Haar und bernsteinfarbenen Mandelaugen. Ein voller Mund, ein Kinn, das Willensstärke verriet, und stark geschwungene Augenbrauen vervollständigten den Eindruck, der von Klugheit und einer schon jetzt deutlichen Herrscherwürde sprach. Obwohl ihr Körper erkennen ließ, dass sie das Schwert geschickter als manche Männer zu führen verstand und sicherlich nicht weniger schlecht ritt, war er weiblich und vollkommen. Ein Ring schaukelte in ihrem rechten Ohr, und schlanke Beine lugten unter dem Fellrock hervor.

»Ich habe es gesehen«, sagte sie, dann drehte sie den Kopf. Ein schwaches Stöhnen kam von einem der bewegungslosen Körper, dann bewegte sich der zusammengebrochene Krieger und versuchte sich aufzurichten. Sofort eilte Elivara hinüber zu Dhorkan und hob seinen Kopf in ihren Schoß. »Hilf mit bitte, ihn in den Wagen zu tragen. Er ist der Tapferste von allen. Sie haben ihn nicht getötet!«

Erleichterung sprach aus ihrer Stimme. Mythor schob seine Arme unter den schlaffen Körper, der sich ungeschickt zu bewegen begann. Er schleppte ihn bis zu dem Kampfwagen und ließ ihn in den Wagenkorb gleiten. Dann deutete er auf die Personen, die neben dem Trichter standen.

»Es sind meine Begleiter. Wir haben einen langen, beschwerlichen Weg durch die unterirdischen Gänge und Korridore hinter uns. Dies hier ist Kalathee, die mir sehr geholfen hat, die einstige Verwalterin von Xanadas Lichtburg.«

Mythor deutete auf ein zartgliedriges Mädchen von ätherischer Schönheit, in blauem, engem Kleid und schwarzen Lederstiefeln, das sich erschöpft an die Schulter eines kleinen, hageren Mannes klammerte.

»Steinmann Sadagar reinigt gerade sein Wurfmesser«, sagte Mythor und wischte über seine Stirn.

»Der Kleine Nadomir lenkt meine Hand!« Sadagar verzog sein spitzes Gesicht. Dann ging er auf den Leibwächter zu, um den sich bereits eine alte, bucklige Frau kümmerte.

»Die weißhaarige Schönheit dort ist Fahrna, die Runenkundige. Und dieser fellige Krieger nennt sich Nottr. Ein Becher Bier, vielleicht ein dunkler Winkel und etwas Essen würden uns guttun, Königin.«

»Kommt zum Schloss Fordmore!« sagte sie. »Wir waren auf dem Weg dorthin. Aber bedenke, dass seit zwei Tagen die Caer die Stadt berennen. Wir alle führen ein armes Leben, selbst im Haus des Königs.«

Der Leibwächter stand schwankend auf und hielt sich am Wagen fest.

»Wer sind. die Fremden?« stieß er verwirrt hervor. »Haben sie dir geholfen, Königin?«

»Sie haben mein Leben gerettet und wahrscheinlich auch deines, Dhorkan. Sie sind jetzt die Gäste der Königin.«

»Und diese Verräter?« ächzte Dhorkan, während Elivara und Kalathee sich im Wagen zusammendrängten.

»Sie sind tot«, sagte Nottr mit heiserer Stimme. »Alle.«

Mythor und er sahen sich schweigend an. Sie begriffen, dass sie nicht nur mitten in einer belagerten Stadt ans Tageslicht oder ans Licht der Sterne zurückgekommen waren, sondern dass es innerhalb der Mauern Verräter gab.

*

Bei jedem Schritt sahen sich Nottr, Sadagar und Mythor wachsam um. Sie erkannten in dem schwachen Licht, wie stark ineinander verschachtelt die Häuser Nyrngors standen. Die Stadt barst aus allen Nähten, die Menschen hatten höher und höher gebaut, und ein ernsthafter Brand würde ganze Stadteile in ein Flammenmeer verwandeln. Die Gassen waren eng, gewunden und von schrägen Ebenen und Treppen unterbrochen. In der Mitte der Stadt, wo sich die Gassen zu einem freien Platz weiteten, gab es ein paar Bäume und spärliche Grünflächen.

Ein rechteckiges Gebäude aus rötlichem Stein erhob sich wie eine schmucklose Zitadelle inmitten des Platzes. Auf den Zinnen loderten einige wenige Fackeln; viele Fenster und Erker befanden sich im oberen Drittel der senkrechten Mauern. Hinter vielen Öffnungen sahen die Fremden Lichter, vor denen sich hin und wieder Gestalten bewegten. Ein niedriges, aber breites Tor führte in das Schloss.

»Das muss Fordmore sein«, meinte Mythor und registrierte, dass sich nur wenige Menschen im Umkreis des Schlosses bewegten.

»Das Ziel der Caer und ihrer Dämonenpriester.«

»So ist es. Ihr werdet alles dort finden, was ihr braucht.«

Als sich das Gespann und die Gruppe dem Tor näherten, stürzten einige Wachen und alte Diener hervor. Jedermann, den Mythor und seine Freunde gesehen hatten, schien zu Tode erschöpft zu sein. Die Diener geleiteten die ganze Gruppe durch die Torgasse, durch einen kleinen parkartigen Hof und eine Treppe hinauf in eine warme, von vielen kleinen Öllampen erhellte Halle. Königin Elivara klatschte in die Hände und gab mit energischer Stimme eine Reihe von klaren Befehlen.

Die Schar der Ankömmlinge und auch Dhorkan wurden von den Dienern umringt. Man brachte sie in kleine, gut eingerichtete Räume, schleppte heißes Wasser und Wein herbei, und eine Stunde später klopfte jemand an die Tür von Mythors Zimmer. Mythor war gerade dabei, sich mit einem großen, weichen Tuch abzutrocknen. Er schlang das Tuch um seine Hüften und rief: »Wer ist da?«

Seine Hand streckte sich nach dem Griff Altons aus. Das Gläserne Schwert lag quer über einem Tisch, zwischen Weinkrügen, einem Brett mit Käse, Brot und Braten.

»Ein Diener, Herr. Königin Elivara bittet dich, zu ihr zu kommen. Sie will ihren Dank abstatten für die wunderbare Rettung.«

»Ich komme, sobald ich angezogen bin«, sagte Mythor. »Wie fühlen sich meine Freunde?«

»Sie haben alles genossen, was das Schloss ihnen bieten konnte. Auch sie warten auf dich in der Halle.«

Mythor und Nottr hatten auf den letzten Schritten durch den schier endlosen Felskamin undeutliche Stimmen und Geräusche gehört. Der Rauch der flackernden Fackeln war durch eine winzige Öffnung abgezogen worden. Dann konnten die Ankömmlinge durch einen Bodenspalt sehen, wie zwei Wachen und eine junge Frau angegriffen wurden, und noch während sie versuchten, die Platten über ihren Köpfen zu lockern, war ein Teil der Decke eingebrochen. Jetzt erkannte Mythor, dass sie sich für die richtige Gruppe entschieden hatten.

Als Mythor, sauber, entspannt und nur sein Schwert in den Händen, in die Halle zurückkam, hatte sich die Szene grundlegend geändert.

Glutpfannen verbreiteten Wärme, an eisernen Ringen entlang den Wänden brannten frische Fackeln, ungefähr dreißig Leibwächter bildeten ein Viereck um einen hochlehnigen Thron. Tische mit weißen Laken standen da, Becher, Krüge und Pokale wurden von Dienerinnen und Dienern hereingebracht. Die Bediensteten wichen vor Mythor und seinen Freunden zurück und bildeten eine breite Gasse bis zum Thron. Die fünf Fremden blieben vor den Stufen stehen.

Ein weiterer merkwürdiger Anblick bot sich Mythor: Elivara, plötzlich keine kämpfende junge Frau, sondern eine strahlende Schönheit, lächelte Mythor und dann seine Begleiter an.

Dhorkan und ein anderer Mann mit ebenso harten und entschlossenen Zügen standen rechts und links hinter Elivara, halb gerüstet und ohne Helm und Schild. Auf der obersten Stufe, Kopf und Schultern gegen Elivaras Knie gelehnt, kauerte ein etwa siebzehnjähriger Junge. Er wandte das ausdruckslose Gesicht Mythors Gruppe zu, starrte aber die auffälligere Gestalt Nottrs an. Ihm fehlte das linke Auge; dünnes blondes Haar fiel in die Stirn. Der junge Mann wirkte schwächlich und schwachsinnig, er war in kostbare Gewänder aus schillernder Seide gekleidet und bewegte sich ungeschickt. Eine gewisse Ähnlichkeit mit Elivara war nicht zu übersehen. Als der Junge den Kopf hob, Elivara mit einem unverkennbar liebevollen Blick anstarrte, stammelte er ein paar unverständliche Worte. Die Königin legte ihre Hand auf seinen Kopf und streichelte ihn.

»Meine Freunde!« rief Elivara. »Es sind fünf Fremde unter uns. Hier stehen sie, und sie haben mein Leben gerettet!«

»Die Königin ist vor der Pestburg überfallen worden!« ließ sich eine dunkle Stimme aus dem Hintergrund vernehmen. Als sich der Steinmann und Mythor umwandten, sahen sie einen großen, schwergebauten Mann hinter der Absperrung durch die Wachen.

»Es hat sich schnell herumgesprochen, Fürst-Richter Carbell. So war es. Die Verräter sind tot; einige erhielten ihre gerechte Strafe durch Mythor, Sadagar und Nottr.«

Elivara winkte die Fremden näher an den Thron und fuhr fort: »Während wir von der Pestburg hierhergingen, tauschten wir unser Wissen aus. Mythor versprach mir, der schwer beschädigten Stadt zu helfen. Ich habe mich entschlossen, ihm als Zeichen meines Dankes und auch dazu, dass jedermann in Nyrngor es sehen soll, die Rüstung meines Vaters zu geben. In ihr soll Mythor für uns kämpfen, und jeder soll ihm helfen, so, wie er mir helfen wird. Ich frage Mythor, ob dieses Geschenk in seinem Sinn ist. Wirst du für Nyrngor kämpfen?«

Mythor antwortete mit fester Stimme: »Für Nyrngor, Elivara und gegen die Caer!«

Die Königin winkte abermals, und einige Männer der Leibwache begannen, Mythor die Rüstung anzulegen. Die Teile waren schwer, alt und von herrlicher Handwerkskunst. Ein silberfarbenes Kettenhemd lag über seinen Schultern, darüber ein Waffenrock von blauer Farbe, auf dessen Brust eine gelbe Sonne in weißem Kreis prangte. An seine Unterarme schnallten sie ziselierte Metallstulpen, ebenfalls silberfarben, ein breiter Doppelgürtel wurde ihm angelegt, mit einer ovalen Schnalle und einem Messer in verzierter Scheide und einem ebensolchen Schwert. Ein wappenförmiger Schild wurde ihm überreicht, dazu ein Überhang aus braunem Pelz mit runden Metallspangen.

Zuletzt brachte Elivara selbst den Kampfhelm König Carnens.

Einen prächtigen Helm mit Kinnblende, hochgestellten Schwingen und einem Dorn über der Stirn, einem weit hinuntergezogenen Nackenschutz und eingeätzten Verzierungen. Es war wirklich der Helm eines Königs. Eines Königs, der, wie Dhorkan gesagt hatte, einem Meuchelmord zum Opfer gefallen war.

»Ich danke dir, Königin Elivara«, sagte Mythor. Er schob das Pergament mit dem Bildnis seiner Sehnsucht unter das Wams und trat einige Schritte zurück.

Die Krieger der Leibwache schlugen mit den Waffen gegen ihre Schilde, und Elivara erhob ihre Stimme: »Wir werden vielleicht nicht viel Ruhe haben. Ich erwarte ständige Angriffe der Caer, zumal jetzt, da sie wissen, dass sie mich nicht als Geisel in ihre Gewalt bekommen haben. Aber die nächsten Stunden in Schloss Fordmore sollen der Ruhe, einem guten Trunk und einem guten Gespräch gewidmet sein.«

Zu allen anderen, besonders aber zu den vier Begleitern Mythors gewandt, fuhr sie fort: »Ihr sollt eure Wünsche äußern. Was wir besitzen, geben wir gern. Lasst uns an den Tischen vor dem Kaminfeuer sitzen.«

Sie stand auf, nahm ihren Bruder an der Hand und führte ihn zu dem Viereck aus Tischen. Die Spannung löste sich, alle Anwesenden verließen ihre Plätze und strebten zu den Besuchern. Was Mythor nicht wusste, war der Umstand, dass der halbblinde Hester über eine versteckte Fähigkeit, eine fast magische Kraft verfügte. Er malte Bilder von Fabeltieren in einer unbegreiflichen Umgebung, und ein paar unverständlich gestammelte Worte zähmten wilde Pferde ebenso wie rasende Hunde.

Dienerinnen trugen das Essen und die Getränke auf.

»Ich sehe«, sagte Mythor und häufte einen Teil seiner Rüstung auf einen wuchtigen Schemel, »dass euch die Belagerung mehr Wein als Essen gelassen hat.«

Es gab trockenes Brot, eine dünne Suppe, reichlich Wein und Bier, dünne Scheiben von Braten und Schinken und ein wenig Käse. Trockenes Obst und verschiedene Nüsse lagen in prächtigen Schalen und Körben, die zu anderer Zeit von saftigen Leckereien übergeflossen sein mochten.

»Das hast du ganz richtig erkannt, Mythor«, entgegnete Dhorkan. »Morgen, bei Tageslicht, werdet ihr sehen, wie wenig uns geblieben ist.«

Jeder aß und trank, und es kam für ein paar Augenblicke ungetrübte Fröhlichkeit auf. Die Schrecken der Belagerung schienen in diesem Raum, von mildem Licht und dem Raunen leiser Gespräche und gelegentlichem Lachen erfüllt, vergessen zu sein.

Die Stadtbewohner musterten den dunkelhäutigen Krieger mit dem schulterlangen Haar und den hellen Augen, in denen der Widerschein der vielen Flammen gelbe Funken hervorzauberte. Jede seiner Bewegungen war kraftvoll, aber beherrscht, und viele dachten, dass er und die Königin ein Paar sein könnten, in dem sich Schönheit und kämpferisches Heldentum zusammenfanden. Mythor sah zwar die Müdigkeit in allen Gesichtern, aber er musste sich sagen, dass die Leibwache der Königin den Caer-Kriegern in nichts nachstand; es waren wilde, entschlossene Krieger.

Aber ebenso bestaunt wurde der Lorvaner mit der zerfurchten, tief braungelben Haut und der Narbe über dem Mund, mit dem fehlenden Ohr und dem weißen Fellflecken in der linken Brust.

Kalathee spielte mit dem Amulett ihrer goldenen Kette und ließ kein Auge von Mythor. Selbst Nottr, der neben ihr saß und mit ihr zu sprechen versuchte, musste es erkennen. Als er ungeschickt versuchte, ihr eine Strähne ihres weiß schimmernden Haares von der Schläfe wegzustreichen, senkte sie unwillig den Kopf.

»Sie werden auch noch in dieser Nacht angreifen. Ich bin ganz sicher«, meinte Dhorkan, der neben Elivara saß und sich zusehends erholte.

»So, wie ich die Caer und ihre Priester zu kennen glaube«, bestätigte Mythor laut, »werden ihre Horden immer wieder gegen die Mauer stürmen. Sie sind wie rasend.«

»Und sie sind, bei Erain, ausgezeichnete Krieger!« knurrte Dhorkan widerwillig.

Fahrna saß neben dem schweren Mann, der von Elivara als Fürst-Richter angesprochen worden war. Sie unterhielten sich leise, und augenscheinlich hatten sie ein interessantes Thema gefunden. Steinmann Sadagar polierte den Löwenkopf seiner magischen Gürtelschnalle, aber in Wirklichkeit huschten die Blicke seiner listig funkelnden grauen Augen im Saal umher. Ihnen entging nichts.

Durch das Knistern der Scheite und die Gespräche drang ein langgezogener Ruf von außerhalb der Mauern. Elivara und Dhorkan zuckten zusammen. Der Anführer der Leibgarde sprang auf und packte den Schwertgriff. »Still!«

Irgendwo stieß jemand in ein Horn. Das Instrument gab einen klagenden Ton von sich, eine hallende Folge einzelner Signale. Es war, als schreie eine Nachtbestie vor Schloss Fordmore.

»Diese Hunde aus Caer!« schrie Dhorkan. »Sie greifen an. Es ist wieder das Hafentor!«

Lärm, Scharren von Stuhlfüßen, klirrende Sporen und Flüche zersprengten die kurze Idylle. Mythor nickte Dhorkan zu und befahl: »Kalathee, Fahrna! Ihr bleibt hier. Königin, ich kämpfe mit deinen Männern.«

»Ich komme mit!« sagte sie.

»Wache! Holt die Pferde! Wir sind am Hafentor!« schrie Dhorkan. Die Männer banden die Kinnriemen der Helme, griffen nach Schilden und Schwertern und rannten aus dem Saal. Mythor, Nottr und Sadagar folgten augenblicklich. Sie stoben die Freitreppe hinunter und in den Hof. Schnell waren die Pferde aus den Ställen geholt und gesattelt.

Auch Elivaras Gespann ratterte aus einem schwach erleuchteten Torbogen hervor. Schon galoppierten die ersten Krieger aus dem Schloss hinaus. Mythor zerrte am Riemen des ungewohnten Helmes und schob das Gläserne Schwert in den Gurt, neben die Waffe König Carnens.

Tief über den Hals des Pferdes gebeugt, ohne auf die Königin zu warten, donnerten Nottr und er, gefolgt vom Messerwerfer in seiner schwarzen Samtjacke, über die freie Fläche und in den Park. Die Gassen wirkten wie schmale, geheimnisvolle Schluchten. Leibgardisten rissen, sich weit aus dem Sattel beugend, Fackeln aus den Ringen über Hauseingängen und schrien rauhe Kommandos.

»Eine ungewöhnliche Stunde für einen Angriff!« rief Nottr. »Es ist bald Mitternacht!«

»Für die Caer ist keine Stunde ungewöhnlich«, gab Mythor zurück.

Männer mit Waffen stürzten aus den Häusern und folgten den Wächtern. Das Gespann der Königin ratterte hinter ihnen her. Hunderte kampfbereiter, aber noch schlaftrunkener Männer erreichten den Platz vor dem Hafentor.

Ein einzeln stehendes Haus brannte; die Flammen beleuchteten den Platz und die Mauern.

»Sie sind auf der Mauerkrone!« schrie jemand aus der Menge.

Brandpfeile flogen jaulend und fauchend hin und her. Dann, wie ein plötzlicher Takt zu dem Kampfeslärm, ertönte wieder das Dröhnen des Rammbocks gegen die Torflügel. Dhorkan sprengte mitten in die Menge hinein und organisierte einige Kampfgruppen. Mit einem langen Blick, langsam das Schwert ziehend, erfasste Mythor den Stand des Kampfes. Es sah für Nyrngor nicht gut aus.

Auf einer Breite von siebzig oder hundert Schritt kämpften auf der Mauerkrone und zwischen den Zinnen Stadtbewohner und Caer. Immer mehr Köpfe erschienen an den Enden der angelegten Sturmleitern, und immer mehr Caer ließen sich an Seilen herunter oder liefen, kaum von den Verteidigern behelligt, die langen Treppen im Schatten der Mauern herab.

»Nottr! Komm mit!« sagte Mythor, hob den fremden Schild und stürmte los.

Er stolperte über einen Toten, sprang an einer Gruppe von drei Verteidigern vorbei, die versuchten, einen Caer niederzuschlagen, schob einen Verwundeten mit dem flachen Schild zur Seite und erreichte die unterste von vielleicht hundertzwanzig Stufen. Ein Caer sprang ihn an. Ein furchtbarer Schwerthieb traf den Schild, schlug eine dreieckige Kerbe in den Rand, dann zischte das Gläserne Schwert herunter, schmetterte durch die Schwertabwehr des Caer und trennte den Kopf vom Körper des Eindringlings. Der Körper fiel schwer gegen den Schild. Mythor stieß einen Schrei aus, stemmte die linke Schulter hoch und kippte den Leichnam nach unten. Er stürmte sechs Stufen aufwärts und duckte sich, als ein Speer sich knirschend in eine Mauerspalte bohrte, keine drei Handbreit vor seinem Gesicht.

Der nächste Angreifer sprang die Treppe herunter, das Schwert wie einen Rammsporn vorgestreckt. Mythor winkelte den linken Arm vor seinen Körper, und als er den Fremden erreichte, drehte er sich ruckartig und voller Kraft nach links. Der Schildrand traf den Arm des Caer, das Schwert prallte gegen die Mauer, und mit einem einzigen, furchtbaren Schlag führte Mythor das Schwert Alton senkrecht abwärts. Alton gab sein fernes, singendes Klagegeräusch von sich, und in dem winzigen Augenblick, als der Caer erkannte, dass er starb, verwandelte sich sein Gesicht in eine Maske des nackten Schreckens.

Der Körper verlor seinen Halt, brach zusammen und fiel hinunter in die kämpfende Menge.

Mythor wandte den Kopf und sah neben sich die Füße eines Caer, der sich an einem Seil herunterließ, einen langen Dolch zwischen den Zähnen. Mythor holte aus und durchtrennte das Tau. Der Krieger stieß einen gellenden Schrei aus, als er die Absicht des Mannes erkannte.

Ein Hagel von Pfeilen prasselte auf Mythors Schild und Helm, als er, zwei und drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe weiter hinaufsprang. Weich schmiegte sich das Silber des Griffes in Mythors Finger, als sei es mit ihnen verwachsen. Ein dritter Caer warf seinen Bogen zur Seite, zog das Schwert und stürzte sich auf Mythor.

Unaufhörlich arbeitete die Ramme. Überall schrien Stimmen.

Der gesamte Raum zwischen dem brennenden Haus und der Mauer war erfüllt vom Klirren der Waffen. Mythor bückte sich im letzten Moment, kippte den Schild und schlug, als sich der Caer taumelnd und auf einem Bein drehte, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, schräg nach oben. Das Schwert bohrte sich tief in den herumwirbelnden Körper, und fast wäre auch Mythor von der Treppe gerutscht. Aber er fing sich, fühlte einen kurzen Ruck, und der Helm wurde durch den Caer von Mythors Kopf gerissen. Der junge Krieger schickte ihm einen kurzen Fluch hinterher und rannte weiter.

Hinter ihm sah er Nottr, der ausholte und einen kurzen Speer schleuderte. Das Geschoß summte über Mythors Rücken hinweg und traf einen Caer, ein Dutzend Stufen höher, in die Brust. Wieder wirbelte ein Sterbender von der Mauer.

Erneut fielen Seilschlingen, sich aufspulend, dicht vor Mythor von der Mauerkrone. Der Verteidiger hielt an, warf einen blitzschnellen Blick nach oben und riss dann am Seil. Zwei Körper wurden mit unwiderstehlicher Gewalt gegen die Brustwehr gezogen, kippten ganz langsam und fielen dann.

»Klug angepackt, Mythor!« schrie Nottr heiser und griff nach einem fallenden Speer. Er drehte die Waffe, schleuderte sie und traf den nächsten Caer, der sich anschickte, die Treppe herunterzurennen.

Es blieben noch zwanzig Stufen.

Mythor sprang ungehindert hinauf und stand auf der Mauerkrone. Rechts befanden sich zertrümmerte Balken, links die gemauerten Zinnen. Direkt neben Mythor ragten die Klauen über die Zinne, die an den Holmen der Sturmleiter angebracht waren. Mythor warf einen raschen Blick nach unten, sah ferner, dass er auf diesem Mauerabschnitt allein war, dann wirbelte er wieder herum und erstach den Caer, der eben von der obersten Sprosse auf die Mauer sprang.

Rasch, noch ehe der Körper außerhalb der Mauer aufgeschlagen war, stellte Mythor Schild und Schwert gegen den Stein, packte die Krallen und riss die Leiter seitlich von der Zinne. Schreie ertönten in der feuerdurchzuckten Dunkelheit unter ihm. Die Leiter schwankte, als Nottr zupackte und sie mit sich zerrte. Mythor schob, rüttelte daran, und dann kippte die Leiter halb seitlich, halb schräg zurück. Sie verschwand mitsamt der Gruppe stürmender Caer im Dunkel. Schreie, der Aufprall schwerer Körper und das Splittern und Krachen des Holzes ertönten.

Sofort riss Mythor wieder Alton und den Schild an sich. Er deutete mit dem Schwert geradeaus. »Dorthin, Nottr.«

»Eine Gruppe Verteidiger folgt uns über die Treppe«, stieß der Lorvaner hervor. »Gut.«

Immer wieder schossen aus der Dunkelheit Felsbrocken, Pfeile und Speere herauf, prallten gegen die Zinnen oder fielen hinunter in die Stadt. Das Dach des Hauses brach zusammen, und ein gewaltiger Funkenschauer wirbelte in den Himmel hinauf. In dem flüchtigen Licht erblickte Mythor unterhalb der Mauer die Mannschaft an der Ramme und weitere Gruppen der Caer, die sich mit langen Sturmleitern näherten. Vorsichtig blickte er über den Rand des Schildes. »Es sieht nicht gut aus für die Stadt.«

»Noch ist die Nacht nicht vorbei.«

»Wahr gesprochen, Nottr!«

Nebeneinander rannten sie weiter, auf die Mauer, die Zinnen und die flachen Dächer der eigentlichen Torbefestigung zu. Die Steine unter ihren Sohlen bebten rhythmisch unter dem schweren Aufprall des Widderkopfs. Wieder kam aus dem Dunkel von links das oberste Stück einer Sturmleiter. Augenblicklich verhielten die beiden Männer ihre Schritte. Zu ihrer Erleichterung konnten sie sehen, dass die ersten Verteidiger über ebenjene Treppe heraufkamen, die sie freigekämpft hatten.

Der erste Caer sprang schreiend zwischen den Zinnen hervor, und Mythors Schwert traf ihn in die Brust. Nottr rammte den Sterbenden mit der Schulter von der Mauer.

Wieder ergriffen Nottr und Mythor das Ende der Leiter, schüttelten sie und warfen sie um. Als Mythor den Kopf wandte, sah er Dhorkan und Elivara auf der Mauer.

Sie befanden sich in einer Gruppe von schwertschwingenden Verteidigern. Einen dunkel gekleideten älteren Mann kannte er nicht; er meinte jedoch, jenen Fürst-Richter zu erkennen.

»Vorsicht! Auch vor dir wird gekämpft, Mythor!« warnte Nottr in gutmütigem Spott und stieß Mythor kraftvoll zwischen die Schulterblätter. Der Krieger stolperte nach vorn, und der Steinbrocken, der aus der Finsternis heraufwirbelte, flog zwischen ihnen hindurch.

»Danke.«

Mythor legte wieder Schild und Schwert ab, packte einen halb im Stein verankerten, halb abgebrochenen Balken und riss ihn mit einem wilden Ruck aus der Verfugung. Dann stieß er ein kurzes, triumphierendes Lachen aus.

»Wir werden ihnen ihre eigenen Leute auf den Rammbock werfen. Jedermann in dieser Stadt will endlich ruhig schlafen.«

Vorsichtig spähten sie nach unten. Obwohl die Caer versuchten, die Dunkelheit als Kampfgenossen zu verwenden, gab es doch einige wenige Lichter. Mehr oder weniger deutlich erkannten Nottr und Mythor die Trupps, die auf die Mauern zurannten und die langen Leitern während des Rennens hochkippten. Wieder krallten sich die Anker einer Sturmleiter in die Mauer. Mythor wartete, den Balken in beiden Händen, während Nottr ihm Schwert und Schild holte.

Als sich ein Dutzend Caer auf den Sprossen befanden und in rasender Eile aufwärts kletterten, riss Nottr auf einen Wink Mythors die Leiter so weit zur Seite, dass die Krallen ein Kippen nicht mehr verhindern konnten. Es war unmöglich, die Krallen aufzubiegen oder gar die Leiter anzuheben. Aber dann hob Mythor den Balken, ließ ihn auf den Schädel des ersten Caer niederkrachen, zertrümmerte die oberste Sprosse und rammte den Holm nach hinten. Die Leiter kippte, blieb einen Moment lang senkrecht stehen und fiel dann schräg nach hinten.

Mehrere Körper wirbelten, sich überschlagend, durch die Luft und durchschlugen teilweise die Schutzdächer über der Ramme. Der Rhythmus der Schläge veränderte sich. Die Verteidiger schleppten nun Feuertöpfe auf die Mauerkrone, warfen die toten Caer hinunter zu ihren lebenden Genossen, gossen Öl auf Strohballen und kippten die auflodernden Bündel über die Mauer, nachdem sie Fackeln daran gehalten hatten. Bogenschützen erklommen wieder die Zinnen und jagten, da ihnen die Flammen die Ziele zeigten, Schuss um Schuss hinunter. Eine Kette bildete sich und wuchtete schwere Steine nach oben, die von den Verteidigern auf die Caer geschleudert wurden.

Aber die Angreifer schienen alle ausnahmslos unter dem Einfluss von Dämonen zu stehen. Jene Leitern, die noch nicht zerbrochen waren, wurden von den Caer wieder aufgehoben, und frische Kommandos rannten auf die Mauern zu, stellten die Leitern an und kletterten hinauf.

»Lasst Seile heraufbringen, Elivara!« schrie Mythor. »Schnell! Sonst nimmt der Kampf kein Ende!«

Mehr und mehr Verteidiger kamen auf die Mauern, nachdem sie jeden der eingedrungenen Caer getötet hatten. Mythor tauchte den Balken in einen Ölkrug, hielt ihn an eine Fackel, bis er brannte, dann jagte er ihn senkrecht nach unten, genau über dem Spalt der beiden Torflügel. Der schwere Holzspeer durchschlug ein breites, schwelendes Dach, erschlug zwei Caer und zerplatzte in ein Bündel hell auflodernder Splitter.

Der Boden und die Mäntel der Toten waren ölgetränkt, und schlagartig breitete sich das Feuer aus. Noch einmal schwang der Rammbock nach hinten und pendelte nach vorn, aber es gab nur ein letztes Pochen.

Inzwischen hatten sich Kampfgruppen gebildet. Ein Mann wehrte den ersten Caer auf der obersten Sprosse der Leiter ab, ein anderer schlang ein Seil um die Holme, ein dritter warf die Leiter um.

»Zieht an, mit aller Kraft!«

Nachdem die Leiter zu Boden gekracht war und die Caer zerschmettert hatte, zogen die Verteidiger mit vereinten Kräften so lange, bis es ihnen gelang, die Sturmleiter über die Kante der Mauer zu zerren und dann nach innen zu kippen.

Aber der Erfolg galt nicht für jeden Abschnitt der Mauer.

Außerhalb des Bereichs, an dem das fast niedergebrannte Haus für Ungewisse Helligkeit sorgte, kennzeichneten nur einzelne Fackeln den Verlauf der Mauer. Es schien Mythor, dass die Caer - wenigstens in dieser Nacht - nur auf der See- und Hafenseite der Stadtmauern angriffen, nicht bei den Türmen und Toren, die landeinwärts aufragten. Nottr rannte hinter dem jungen Krieger über die Mauerkrone, vorbei an verlorenen Waffen und Toten beider Gruppen, die verkrümmt über den Zinnen hingen.

»Dort vorn, wo die Fackeln geschwenkt werden, scheinen die Nyrngorer unsere Hilfe zu brauchen!« rief Mythor und hob sein Schwert, das vor ihm leuchtende Halbkreise beschrieb und das seltsame Summen von sich gab.

»Du willst wohl alle Caer in dieser Nacht töten, Mythor, wie?« gab der Lorvaner zurück und stieß die Schäfte der eingesammelten Speere gegen den Boden. Er trug ein stattliches Bündel dieser Waffen. Sie erreichten den ersten Krieger, der aus einer Schulterwunde blutete, sich gegen die Zinne lehnte und trotzdem mit dem anderen Arm die Fackel hochhielt.

»Ernsthafte Sorgen, mein Freund?« erkundigte sich Mythor. Der andere nickte und deutete mit der Fackel auf die schwarze Silhouette des nächsten Turmes.

»Dort sammeln sie sich. Viele von uns sind tot oder verletzt. Helft ihnen!«

»Genau deswegen sind wir hier. Hinter uns ist alles frei. Lass deine Wunde versorgen«, sagte Mythor und warf sich, nachdem er dem Mann die halb heruntergebrannte Fackel aus den Fingern gewunden hatte, in die Dunkelheit. Nach hundert Schritten stießen sie wieder auf Caer.

Nottr ließ die Speere fallen, und Mythor hob den Schild, presste sich hart gegen die Mauer. Der Lorvaner packte den ersten Speer, zielte und holte aus. Mit fast eleganten Bewegungen schleuderte er Speer um Speer. Jedes Geschoß fand sein Ziel, obwohl es dunkel war und Nottr an Mythors Fackel vorbeisehen musste. Nach dem sechsten Speer, nach dem sechsten Stöhnen oder Schrei des Getroffenen, wurden die Caer auf die Position der zwei Männer aufmerksam. Heisere Kommandos ertönten.

Langsam zog Nottr sein Krummschwert und sagte: »Für Elivara und gegen die Caer! Vielleicht töten wir einen ihrer Priester.«

»Kaum, Nottr.«

Sie sprangen auf die Angreifer zu. Zuckende Körper bedeckten die Mauer, die Männer wichen aus, rissen die Schilde hoch, drangen weiter vor. Im Fackellicht leuchteten die Augen der Caer auf, und Schwerter blitzten. Klirrend prallten die Klingen aufeinander, und Alton begann, seine summenden, klagenden Halbkreise zu beschreiben und die schwach leuchtenden Bahnen.

Das Gläserne Schwert wirbelte eine Waffe aus der Hand des Caer, spaltete einen Schild und den Arm dahinter, fuhr durch ein wütendes Gesicht, das hinter Schildrand und Klinge auftauchte, hob und senkte sich, bohrte sich zwischen die Maschen der Kettenhemden und zerschmetterte den Stahl der Caer-Schwerter, als sei es brüchige Bronze. Mythor kämpfte schweigend und bohrte seinen Blick in die Finsternis vor sich, aus der er die Schläge mehr ahnte, als er sie sah. Nur ab und zu entfuhr seiner Kehle ein kurzes Keuchen. Schritt um Schritt drang Mythor vor. Ein Hieb dröhnte klirrend gegen den Schild, sein Gegenschlag kam überraschend von unten oder von der Seite, schlug die Deckung zur Seite und brachte den Caer aus dem Gleichgewicht. Die Mauer war zu schmal, es konnten nicht zwei Männer nebeneinander kämpfen.

Mythor fühlte den Luftzug der geschleuderten Speere, die vor ihm die Angreifer töteten. Hier kamen keine Caer mehr über die Sturmleitern, aber den Überlebenden schnitt Nottr den Rückweg ab, indem er die leeren und daher leichten Leitern ins Dunkel zurückkippte.

Mythor sah weder die Männer mit Fackeln, die unterhalb der Mauer entlangrannten, obwohl er instinktiv merkte, dass es ein wenig Licht gab. Er hörte nicht das rasende Hämmern von Pferdehufen und nicht das Heulen der Pfeile, die ein Bogenschütze vor ihm mit untrüglicher Sicherheit abfeuerte.

Aber er blieb stehen, als der letzte Gegner, von seinem tödlichen Schwerthieb getroffen, sich überschlagend von der Stadtmauer fiel.

Mythor senkte das Schwert. »Es ist vorbei«, sagte er und ließ auch den Schild sinken.

Nottr kam heran und wischte mit zwei Fingern das Blut vom Krummschwert. Aber er steckte die Waffe noch nicht zurück. Drei Männer, davon zwei mit Fackeln, kamen ihnen entgegen. Der Mann in der Mitte, in schwarzer Rüstung, hielt einen langen Bogen. Sein Köcher war leer.

Er blieb vor Mythor stehen, hob die Hand im schwarzen Lederhandschuh und sagte knurrend: »Schon lange habe ich keinen solchen Kampf gesehen. Zehn von deiner Sorte, Freund, und die Belagerung ist in drei Tagen vorbei. Du musst dieser Mythor sein.«

»In der Tat, so nennt man mich. Ohne Nottr würde hier noch alles von Caer wimmeln. Und wie nennen dich die Städter, Bogenschütze?«

»Ich bin Torm Shar, der Stadthauptmann. Ich schlief irgendwo dort unten, als der Angriff begann. Ich denke, wir haben für den Rest der Nacht Ruhe.« Er deutete nach unten.

»Habt ihr Königin Elivara gesehen?«

»Sie kämpfte jenseits des Hafentors auf den Mauern«, sagte Mythor. »Was ist das?«

Sie sahen das Lager der Caer und die vielen Lagerfeuer. Von der Stadt schlängelte sich ein unregelmäßig breiter Zug von Gestalten, gekennzeichnet durch gelegentliche Lichter und die Bewegung dunkler Schatten vor helleren Hintergründen. Die Menschenmasse dort wirkte auf Mythor wie der Rest einer geschlagenen Armee, und diese Vermutung äußerte er auch.

»Du hast recht. Alles deutet darauf hin, dass sie sich tatsächlich zurückziehen. Die härtesten Angriffe kamen stets in den Nächten. Aber der Mond wird voller, und wir haben uns auf diese Art Kampf immer besser vorbereitet.«

»Es gab viele Opfer unter den Stadtleuten«, sagte Nottr heiser. »Aber mehr unter den Caer.«

»Nur gibt es für einen toten Verteidiger keinen Ersatz«, schränkte Mythor ein. »Die Angreifer können sowohl Nachschub an Kriegern wie auch an Nahrungsmitteln und Waffen herbeischaffen. Nicht so die Leute von Nyrngor.«

»Das ist es auch, was uns ernsthafte Sorgen bereitet«, antwortete Torm Shar, als die Männer hintereinander eine steinerne Treppe erreichten und bald darauf, vorbei an Toten, Verletzten und an Menschen, die sich ihrer annahmen, inmitten anderer Gruppen stehenblieben. Dort stand Elivaras Gespann, und Mythor erkannte nach einigen Schritten im Gewühl den narbengesichtigen Anführer der Leibwache.

Dhorkan sah Mythor voller Ehrfurcht an, dann hob er den Flügelhelm Carnens hoch und sagte: »Ich fand ihn am Fuß der Mauer. Er gehört dir, Mythor. Ich glaube, ich habe noch niemanden so kämpfen sehen wie dich. Nimm den Helm, der Riemen ist zerschnitten.«

Mythor hob dankend den Helm hoch und sah, dass das Lederband wie von einem scharfen Messer zertrennt war.

Er fasste sich ans Kinn und merkte erst jetzt, dass er dort verwundet war.

Nottr stieß das Krummschwert in die Scheide zurück und sagte: »Niemand weiß, wie lange sie uns schlafen lassen. Aber ich weiß, dass es ein tiefer Schlaf sein wird.«

»Für uns alle«, pflichtete ihm der Stadthauptmann bei und sah zu, wie man die Pferde herbeibrachte. Alle überlebenden Männer, die aus dem Schloss hierhergeeilt waren, ritten und gingen erschöpft zurück ins Zentrum der Stadt. In dieser Nacht griffen die Caer tatsächlich nicht mehr an.

*

Die Sonnenstrahlen durchdrangen nur zögernd den Bodennebel. Die Aasvögel hatten an diesem kühlen Herbstmorgen viel zu fressen und flatterten in großen, dunklen Wolken über dem Hafen und dem schmalen Streifen Land zwischen der Mauer und den schwarzen Schiffen der Caer. Während die Verteidiger der schwer geprüften Stadt die Leichen der Caer über die Mauern warfen, blieb es im Lager der Truppen ruhig.

Zwischen den Häusern hing der Gestank von Blut, kaltem Rauch und öligem Ruß. Überall wurden Waffen eingesammelt, Rüstungen und Helme zusammengetragen, Gräber ausgehoben und Verteidigungsgerät bereitgestellt. Die Wachen wechselten sich auf den Mauern ab, auf den obersten Plattformen der Türme wärmten sich die Späher an den Glutkörben. Nebel hing auch in der Stadt; die Zinnen von Schloss Fordmore und viele Dächer erhoben sich, in einen trügerisch hellen und strahlenden Sonnenschein getaucht, aus der schmutziggrauen Schicht.

In einem Winkel des Stalles, in der Wärme einer Glutschale, saßen Torm Shar und Nottr auf Schemeln und aßen dampfende, gut gewürzte Suppe. »Weißt du«, sagte Nottr undeutlich, »noch vor kurzer Zeit war ich ein stotternder barbarischer Lorvaner. Ich habe viel von Mythor gelernt. Er ist einzigartig.«

Erwischte sich die Hände an der geflochtenen Felljacke ab und zeigte in einem verlegenen Grinsen seine gelben Zähne.

»Du bist ein Mann, der schnell viel lernt«, bestätigte der Stadthauptmann.

Torm Shar war ein erfahrener Kämpe. Er sah, dass der Lorvaner mit der bizarren Behaarung ein kräftiger, überlegener Kämpfer war. Nottr schien bekümmert, als er fortfuhr: »Aber diese Frau, Kalathee… sie hat nur Augen für Mythor. Sie denkt nur an ihn. Sie sieht mich, aber sie sieht durch mich hindurch. Ich glaube, ich fange an, Mythor zu hassen.«

»Du begehrst diese Frau?«

»Mehr als alles andere. Ich liebe sie! Für mich ist sie ein Wesen aus der Lichtwelt. Ich habe sie auf Schritt und Tritt bewacht und vor tausend Gefahren beschützt.«

Der Stadthauptmann erwiderte ohne eine Spur von Spott: »Mythor ist auch jünger und schöner als du, mein Freund. Das musst du wohl zugeben. Liebt er diese weißhaarige, schweigsame Schönheit? Mir wäre sie zu dünn.«

»Er liebt sie nicht, er behandelt sie wie eine Schwester. Wenn sie mich nur einmal so ansehen würde, wie eure Königin gestern Mythor anstrahlte. Nur ein einziges Mal!«

Torm Shar schlug Nottr kameradschaftlich auf die Schulter und sagte: »Iss deine Schale leer, Freund! Niemand weiß, ob wir heute noch etwas bekommen. Und merke dir, dass dies Schicksal ist. Menschen finden zusammen oder nicht, und niemand kann es beeinflussen. Vergiss es!«

»Ich werde sie begehren, solange ich lebe«, antwortete Nottr, und es klang wie ein Schwur. Seine Treue zu Mythor litt nicht unter dieser Last - noch nicht.

*

An einer anderen Stelle in Schloss Fordmore standen sich Fahrna, die Runenkundige, und Fürst-Richter Carbell gegenüber.

Ihr Gespräch, während der vergangenen Nacht begonnen, war durch den Angriff der Caer und dadurch, dass Carbell aufgesprungen und verschwunden war, unterbrochen worden. Fahrnas runzliges und graues Gesicht hob sich, als sie Carbell anstarrte und krächzte: »Sprich weiter, Mann!«

»Gestern haben wir gesprochen. Die ganze Stadt ist voller Begeisterung für Mythor. Du gehörst zu ihm. Aber du scheinst, deinen Reden nach, nicht wegen seiner schönen Augen und starken Muskeln mit ihm zu ziehen. Was ist der Grund?«

Die Fremden waren zum schlimmstmöglichen Zeitpunkt aufgetaucht. Für Carbell gab es im Moment keine Möglichkeit, sich ihrer zu entledigen. Zu viele Menschen befanden sich in Fordmore.

»Das hast du richtig gesehen, Carbell«, sagte sie mit ihrer heiseren Stimme und hob eine Knochenhand vor sein Gesicht. »Was du nicht weißt, ich habe das EMPIR NILLUMEN enträtselt und übersetzt. Und aus gewissen Gründen muss ich Mythors Schwert in die Hände bekommen. Es ist der Schlüssel zu vielen herrscherlichen Künsten. Alton, das Gläserne Schwert - ich werde alles tun, um es zu besitzen.« .

Plötzlich wirkte die bucklige Frau sehr ernst und bestimmt. Ihr weißes Haar sah unter dem Kopftuch hervor, und als habe sie mehr von sich gezeigt, als sie durfte, zog sie das Tuch zurück in die Stirn. In Carbell reifte eine neue Idee.

»Was würdest du tun, wenn ich das Schwert in deine Hände spielte?« fragte er halblaut.

Die drei Zeichen im Schwert, die Runenbotschaft der Königstrolle - die Gier hatte sie gepackt und ließ sie nicht mehr los. Ihre Antwort entsprach ihrer innersten Überzeugung.

»Ich tue alles, um in den Besitz des Schwertes Alton zu gelangen«, krächzte sie und erhob dabei ihre Stimme. Das Magazin voller Waffen, Wagen und Ausrüstungsgegenstände war leer. Trotzdem legte Fürst-Richter Carbell den Finger vor die Lippen. »Still! Heute abend werden in einem Verlies, unterhalb von Fordmore, Männer warten. Es sind Männer, die mir gehorchen, die alles tun, was ich verlange. Gelingt es dir, Mythor dort hinunterzulocken, ist das Schwert dein.«

»Er wird es nie aus der Hand legen.«

»Ich sagte«, wiederholte Carbell mit merkwürdiger Betonung, »dass Alton dir gehört, wenn sich Mythor zu einer bestimmten Stunde an einer Stelle einfindet, die ich bestimme.«

Wenn dieser einflussreiche Mann versicherte, dass sie über das Schwert würde verfügen können, bedeutete es nur eines: Seine Männer würden Mythor töten oder zumindest schwer verletzen.

»Ich habe verstanden«, sagte sie. »Ich werde tun, was ich kann. Wo finde ich dich?«

»Erstens werde ich dich zu finden wissen«, entgegnete er kalt, »zweitens zeigt dir jeder in der Stadt mein Haus.«

Er ging auf den Ausgang zu. Er hatte in den Augen der Hexe gesehen, dass sie in diesem Punkt die Wahrheit sprach. Das Schwert war wichtiger für sie als Treue und Ehrlichkeit. Sie passte genau in seine Pläne, aber jede Stunde, die verstrich, arbeitete für die Königin und gegen die Wünsche der Caer- Priester.

»Denke daran! Nach Anbruch der Dunkelheit!« sagte Carbell beschwörend und schob eine Hälfte des Tores zu. Langsam folgte ihm die Runenkundige. Sie wusste, dass ihr ein guter Vorwand einfallen würde, Mythor in die Kammern und Hallen tief unterhalb des Schlosses zu locken.

Als Fahrna das Magazin verlassen hatte, raschelte es hinter einem Stapel Sätteln. Ein staubbedeckter Körper tauchte dahinter auf, ein hagerer, spitzgesichtiger Mann. Seine Lippen, trocken und schmal, waren noch mehr zusammengepresst als sonst. Er hatte nicht jedes Wort verstanden, aber begriffen, worum es ging. Er sprang hinter dem Stapel auf, griff fast automatisch an seinen Messergürtel und schlug dann den Staub aus seiner grauen Pluderhose. Fahrna! Ausgerechnet sie lieferte Mythor einem Mann und dessen bezahlten Mördern aus, der in der Maske des Fürst-Richters mit den Caer zusammenarbeitete. Er musste von ihnen unter magischen Einfluss gebracht worden sein, eine andere Möglichkeit konnte es nicht geben.

Er zwang sich, langsam zu gehen. Als er den Spalt zwischen den Torhälften erreichte, sah er sich prüfend um. Der Hof war voller Menschen, die Pferde tränkten und sattelten; auch er hatte sich lediglich einen leichteren Sattel suchen wollen und war so Zeuge des Gesprächs geworden.

»Ich habe endgültig genug von ihr«, murmelte der Steinmann. »Das ist schändlicher Verrat.«

Er würde Mythor warnen. Es eilte nicht, denn bis zum Abend war noch viel Zeit. Je mehr er darüber nachdachte, was er gehört und gesehen hatte, desto größer wurden sein Zorn und seine Empörung. Schließlich, nachdem er dem Kommen und Gehen im Hof eine Weile lang zugesehen hatte, riss ihn seine Wut mit, und er machte sich auf den Weg, um Mythor zu finden.

*

Ein schwaches Geräusch ließ Mythor auffahren. Seine Hand zuckte zum Griff des Gläsernen Schwertes, das neben seinem Lager lehnte. Es war frühester Morgen, eben verschwanden zitternd die letzten Sterne. Langsam öffnete sich die Tür in der dicken Mauer, eine schlanke Gestalt in einem wallenden Gewand schlüpfte in den Raum. Nackte Füße tappten auf dem fellbedeckten Boden, und Mythor ließ sich wieder zurücksinken.

»Königin Elivara«, flüsterte er nicht ohne Überraschung. »Eine frühe Stunde für eine Kampfbesprechung.«

Ihr dunkelbraunes Haar reichte fast bis zu ihrer Hüfte, als sie sich in dem schmalen Streifen Licht zwischen den Vorhängen drehte. Elivara ging nicht auf seinen Scherz ein.

»Vergiss die Königin, Mythor«, flüsterte sie zurück. »Nach den vielen Kämpfen, in denen ich mich benehmen musste wie ein Mann, möchte ich spüren, dass ich eine Frau bin.«

Er tastete nach ihrer Hand und sagte lachend: »Ich kann es beschwören! Du bist eine Frau. Eine der schönsten Frauen, die ich je gesehen habe.«

Das Zimmer war nicht groß, im Kamin stand ein riesiger Glutkorb und verbreitete zwischen den Mauerquadern Wärme und eine Spur rote Glut. Schwach schimmerten die Umrisse der prunkvollen Möbelstücke. Elivaras Haut verströmte einen aufreizenden Geruch nach kostbarem Öl und nach seltenen Essenzen. Schmuck klirrte leise, als sie sich an Mythor schmiegte und ihren Kopf an seine Brust legte.

»Wir haben nicht viel Zeit. Bald werden die Caer wieder angreifen«, sagte sie melancholisch. »Niemand weiß, was das

Schicksal mit uns vorhat.«

»Das ist gut so«, antwortete er, zog sie an sich und fand ihre Lippen. Ihr Körper drängte sich an ihn und suchte seine Zärtlichkeiten. Mythor dachte einen rasch verschwindenden Moment lang an das Frauenbild auf dem Pergament, dann fühlte er das seidige Haar zwischen seinen Fingern und vergaß seine Sehnsucht. Er erwiderte ihren langen, heißen Kuss und spürte, wie Elivara die Agraffe des schleierartigen Mantels löste. Ihre Körper verschmolzen, als die Leidenschaft sie alles vergessen ließ.

Später, im ersten fahlen Tageslicht, fuhr sein Finger die geschwungene Linie ihrer Brauen nach.

»Die Stadt wird fallen. Keiner von uns wird den Hass der Caer-Priester überleben«, sagte Elivara und tastete über die runde Narbe hinter seinem rechten Ohr. »Was ist das?«

»Ob Nyrngor fällt, ist fraglich. Aber wir werden überleben«, antwortete er weich, »und für diese Narbe gibt es keine Erklärung. Sie war schon immer da.«

»Wirst du bei mir bleiben?«

»Ich bin ein ruheloser Wanderer«, wich er aus, »und auf dem Weg oder besser auf der Suche nach Althars Wolkenhorst. Aber ich werde für dich kämpfen, wie ich es versprochen habe.«

Zärtlich streichelte sie seine Schultern. Ihr Gesicht drückte nicht aus, was Elivara dachte. Ihr Körper, im Kampf kräftig und gewandt, schien sich verwandelt zu haben und war weich und zart.

»Liebe mich, Mythor«, sagte sie leise. »Die Zukunft wird zeigen, wie viel wir gemeinsam haben.«

Er flüsterte zärtliche Worte. Unter seinen Liebkosungen erschauerte Elivaras Körper zu neuer Leidenschaft.

Trotz des Tageslichts übermannte sie der Schlaf. Erst als jemand an Mythors Tür klopfte, erwachten sie.

»Wer ist da?« rief Mythor unterdrückt.

»Ich. Steinmann Sadagar. Was ich dir zu sagen habe, ist wichtig, Mythor.«

»Es wird noch eine Stunde Zeit haben?«

»Aber keinen Herzschlag länger, bei Erain!«

»Erwarte mich am Kamin in der Halle, Sadagar«, sagte Mythor und richtete sich auf. Sorge und kaum unterdrückte Wut hatten aus Sadagars Stimme geklungen.

Elivara schlang ihr Haar zu einem Knoten, und bewundernd betrachtete Mythor ihren vollkommenen Körper. »Auch ich werde in der Halle sein«, versprach sie. »Zuerst muss ich nach Hester sehen; er hat niemanden mehr außer mir.«

Mythor schwieg und sah ihr nach, bis sich die Tür wieder hinter ihr schloss. Dann stand auch er von dem zerwühlten Lager auf, wusch sich und kleidete sich sorgfältig an.

Elivara war niemandem Rechenschaft schuldig. Trotzdem blickte sie in beide Richtungen des leeren Korridors, ehe sie in ihre Gemächer zurückging. Aber sie sah nicht, dass zwei Augen sie durch einen Spalt einer anderen Tür hindurch beobachteten.

Es war Kalathee. Sie sah, dass die Königin aus Mythors Zimmer kam. Der Blick der dunkelbraunen Augen verschwamm in Tränen. Traurig ging das zartgliedrige Mädchen zurück ins Zimmer, schob den Vorhang zur Seite und starrte blicklos hinaus in den lichtdurchtränkten Nebel.

Die Königin hatte Mythors Liebe erfahren, und noch immer waren die Blicke, mit denen Mythor sie anschaute, nur von warmem Interesse erfüllt, nicht von Verliebtheit oder Begehren. Und nichts anderes wünschte sie sich sehnlicher.

Sechs oder sieben Stunden Ruhe, nicht mehr, lagen hinter ihnen. Jetzt stärkten sie sich mit dem, was die verarmte Küche des roten Schlosses ihnen bieten konnte: heißer Suppe, trockenem Brot, krümeligem Käse und herrlich schäumendem, frischem Bier. Sadagars Falten, die sich wie Netze um seine Augen bildeten, wurden tiefer, als er hervorstieß: »Ich muss es euch sagen! Aber ihr werdet es nicht glauben. Dein Fürst-Richter, Königin, ist ein Verräter. Und meine langjährige Gefährtin ist nicht besser. Ich habe ihr Gespräch belauscht!«

Elivara fütterte ihren Bruder, Dhorkan saß steif und wachsam neben Hester, und Mythor lehnte entspannt in seinem Sessel. Das Bier schmeckte ihm, aber gleich sollte ihm der Geschmack vergehen.

»Berichte!« sagte die Königin.

Mythor warnte Sadagar. »Und denke daran, dass weder Königin Elivara noch ich eine Lüge zulassen werden. Bei unserer Freundschaft, Sadagar!«

Hastig sprudelte der Steinmann hervor, was er beobachtet und belauscht hatte. Immer wieder griff er nach den Schäften seiner Wurfmesser. Mythor dachte, dass es wohl richtig sei, dass Sadagar in all seinem Treiben nur seine Sicherheit und seinen Vorteil suchte. Aber jetzt gab es weder das eine noch das andere. Schweigend hörten sie zu, auf Elivaras Gesicht zeichneten sich Erstaunen und dann Gewissheit ab.

»Ich habe nicht gesehen«, unterbrach Dhorkan, »dass Fürst-Richter Carbell in den letzten Tagen auf den Mauern gekämpft hätte. Niemand scheint ihn dort gesehen zu haben.«

»Dann«, murmelte Elivara, »hat er uns auch die sieben Verräter auf den Hals geschickt.«

Hester stieß ein blödes Kichern aus. Von seinem Kinn tropfte Speichel. Liebevoll wischte Elivara die Tropfen weg.

»Das ist gut möglich«, meinte der Anführer der Garde. »Aber gibt es Beweise?«

»Für das Vorhaben, Mythor zu überfallen, und den Diebstahl seines Gläsernen Schwertes gibt es nur mich als Zeugen. Sie müssen beide unter einem Bann der Caer-Priester stehen.«

»Die einzige Erklärung«, brummte Mythor. Das Bier schmeckte plötzlich bitter. »Wann?«

»Nach Einbruch der Dunkelheit. Also dann, wenn die Caer- Angriffe besonders heftig werden«, sagte Elivara schaudernd, aber dann seufzte sie erleichtert auf. »Dhorkan!«

»Königin?«

»Suche genügend Männer zusammen. Dann versucht, so unauffällig wie möglich Carbell zu finden. Bringt ihn gefesselt hierher oder kettet ihn in einem Verlies an die Wand. Dort kann er, selbst wenn er von einem Dämon besessen ist, keinen Schaden mehr anrichten.«

»Wir schwärmen sofort aus!«

Dhorkan legte die Hand an den Schwertgriff, stand auf und entfernte sich mit hastigem Schritt. Mythor ließ das Bier durch seine Kehle rinnen und meinte schließlich: »Ich kann es mir denken. Die magischen Zeichen des Schwertes, obwohl es seinen Glanz noch lange nicht zurückerhalten hat, reizten sie. EMPIR NILLUMEN und die Königstrolle. Sie hat es geschickt verstanden, ihre Gier bis jetzt zu verbergen.«

Sadagar deutete mit spitzem Zeigefinger auf Elivara.

»Du bist die Herrscherin über die Stadt«, sagte er, »und du befiehlst, was zu geschehen hat. Innerhalb des Schlosses werde ich früher oder später auf Fahrna stoßen. Soll ich sie umbringen, oder.?«

»Bring sie lebend hierher«, sagte Mythor nach einem raschen Blick der Verständigung.

Sadagar stand auf. »Falls sie sich noch nicht mit Fürst-Richter Carbell und seinen Mörderbuben getroffen und verbunden hat!« versprach er und zog ein Wurfmesser in einer blitzschnellen Bewegung hervor.

Zwei Dienerinnen näherten sich auf einen Wink Elivaras. Sie führten Hester weg, und eine brachte für Mythor noch einen frisch gefüllten Becher, von dessen Rand weißer Schaum tropfte. Mythor wartete, bis die Dienerin außer Hörweite war, dann fragte er beunruhigt:

»Und was nun, meine leidenschaftliche Geliebte dieses nebligen Morgens? Der Verrat nistet in deiner Stadt.«

»Es gibt noch eine Möglichkeit, das Geschick zu wenden. Der Turm des Beinernen und der Vertrag mit meinem Vater, aber das erzähle ich dir später, mein starker und kluger Held der Nacht«, lächelte sie schmerzlich. »Wir werden, so uns nicht ein neuer Angriff dabei stört, zu den Toren und den Türmen fahren und den Frauen und Männern von Nyrngor Mut zusprechen.«

»Einverstanden.«

Kurze Zeit später bestiegen sie den Kampfwagen Elivaras, beide bewaffnet und in voller Rüstung. Mythor trug wieder sein Gläsernes Schwert und die herrliche Rüstung König Carnens. Jetzt, wenige Stunden nach Sonnenaufgang, wirkte die Stadt Nyrngor anders als in der letzten Nacht. Zwar alt und baufällig das meiste, aber stellenweise zeugten die Häuser und ihre Umgebung von Reichtum, blühendem Handel und waren Zeichen eines stolzen, unabhängigen Stadtstaats.

*

Steinmann Sadagar streifte durch Schloss Fordmore und fragte jeden, den er traf, ob er Fahrna gesehen habe. Er kletterte Treppen hinauf und rannte sie hinunter, kam durch leere Säle, rannte durch die Küche und zahlreiche Speicher, hin und her über den Hof und durch die Ställe, und schließlich stieß er auf Kalathee.

Sie saß auf dem steinernen Rand der Brunnenanlage, hielt ihr schmales Gesicht der Sonne entgegen und spielte, wie so oft, mit dem Mammut-Amulett ihrer goldenen Kette. Sie schaute blicklos in weite Fernen, aber Sadagar erriet, wer vor ihrem inneren Auge stand und an wen sie dachte.

»Mir kommen die bitteren Tränen, wenn ich dich sehe«, begrüßte er sie. »Entschuldige, Kalathee, aber hast du vor kurzer Zeit Fahrna gesehen, diesen Ausbund von Verrat und Grund meiner stechenden Magenschmerzen?«

Ihr Blick kam aus weiten Fernen zurück. »Eben war sie hier.«

»Wohin hast du sie gehen sehen?«

»Dorthin.«

Er folgte mit den Blicken der Richtung ihres ausgestreckten Armes. Sie zeigte auf eine nicht sonderlich breite Treppe, die an steinernen Bildnissen vorbei bis zum Dach des Schlosses führte, eine kühne architektonische Konstruktion von raffinierter Einfachheit. Dann sagte Kalathee in einem Ton, als wolle sie sofort in Tränen ausbrechen: »Zuletzt stieg sie die Treppe hinauf. Aber ich sehe sie nicht mehr.«

»Wenn sie irgendwo dort ist«, versicherte Sadagar mit Eiseskälte in der Stimme, »werde ich sie finden.«

Kalathee mochte von Mythor träumen und dabei Nottr, diesen braven Gesellen, nicht richtig wahrnehmen. Aber sie war alles andere als dumm oder instinktlos. Jetzt riss sie ihre großen, schönen Augen auf und erschrak. »Du. du bist plötzlich so ganz anders, Steinmann«, flüsterte sie. »Was macht dich so wütend?«

»Ich erzähl’s dir nachher, wenn alles vorbei ist«, meinte er, tätschelte ungeschickt ihre bleiche Wange und rannte davon. Er erreichte die Treppe und sprang mit einer Schnelligkeit, die im Gegensatz zu seinen geringen Körperkräften stand, die Stufen aufwärts. Verwundert blickte Kalathee ihm nach.

Auf dem obersten Treppenabsatz schleppten Männer Bündel von geflochtenen Köchern, Wurfspeeren und anderes Kriegsgerät ins Sonnenlicht hinaus. Kalathee sah, wie Sadagar heftig gestikulierte und fragte und wie einer der Männer nach oben deutete und nickte.

Der Steinmann rannte und sprang weiter. Mitten in eine Gruppe alter Frauen hinein, die irgendwelche Wäschestücke falteten und in Körbe legten. Wieder fragte er, wieder erhielt er die gleiche Antwort und nahm das nächste Stück Treppe. Schließlich erreichte er das Dach.

Es war flach und mit Steinplatten gedeckt. Grinsende Fratzen unterbrachen als Wasserspeier die Brüstung. Das Dach entsprach dem Grundriss der darunterliegenden Gebäude und befand sich nicht weniger als zwanzig Mannslängen über dem Boden, ein Viereck mit einem viereckigen Loch in der Mitte, aus dem Hufschlag, laute Schreie und Klirren und Klappern heraufdrangen. Auf den ersten Blick sah Sadagar seine Gefährtin, die an der Brüstung stand und unbeweglich in die Richtung des Hafentors blickte.

Lautlos schlich er näher, bis er zehn Schritt von ihr entfernt stand, dann rief er sie an: »Runenkundige Fahrna! Ich bin hier, um dir eine Frage zu stellen. Einen glumen Verrat planst du, wie?«

Er wusste, dass sie verstand; sie sprach die meisten der bekannten Sprachen und Dialekte der umliegenden Länder. Jetzt wirbelte sie mit einer Schnelligkeit herum, die er ihr nicht zugetraut hätte. »Du bist selbst glum!« keifte sie. »Wovon redest du?«

Er hob die Hand und trat einen weiteren Schritt auf sie zu. Wenn sie ihn auch nur ein bisschen kannte, musste sie aus seinem Gesicht ablesen können, wie ernst es ihm war und welcher Zorn in ihm tobte.

»Ich rede davon, dass du den Mann, der dich und mich gerettet hat, verraten willst. Und das ausgerechnet an Carbell, der meiner Meinung nach von den Caer-Priestern in magische Fesseln geschlagen wurde. Ausgerechnet du, alte Vettel. Wir haben uns alle in dir geirrt.«

Jetzt begriff sie, dass er nicht scherzte. Sie kam auf ihn zu, schielte ihn unter ihrem Umhang hervor an und spreizte ihm die dürren Krallenfinger entgegen. »Was redest du, Steinmann Sadagar? Wer hat Lügen über mich erzählt? Dieses dürre, fleischlose Geschöpf Kalathee, nicht wahr? Und ich muss mir deine Beschimpfungen nicht gefallen lassen, ich, die Übersetzerin der wichtigsten Bücher, die es diesseits der Schattenwelt gibt.«

»Du bist am Ende, Frau«, sagte er schwer. »Ich war in dem Magazin, ich sah Fürst-Richter Carbell, den inzwischen die Leibwache hetzt, und ich verstand jedes Wort. Mythor wolltest du in einen Hinterhalt locken, nur weil du das Schwert in deine gichtigen Krallen bekommen willst. Ich habe Mythor und Königin Elivara davon berichtet.«

Ihre Hand fuhr unter ihre raschelnden Umhänge. Sadagar rechnete fest damit, dass sie ein Runenfragment oder ein verwünschtes Pergament hervorziehen und ihn verhexen würde. Oder wenigstens versuchen würde, ihn mit Magie zu blenden.

»Die Runenbotschaft der Königstrolle ist alles wert, was ein Mensch besitzt!« schrie sie krächzend. Ihr Gesicht, alt und voller Runzeln, verzerrte sich zu einer Grimasse, die der Steinmann noch niemals bei ihr oder einer anderen Person gesehen hatte.

»Mag sein. Aber Verrat gehört nicht dazu!« widersprach er.

Fahrna sprang hoch und riss die Hand unter ihrem Gewand hervor. Zwischen ihren Fingern befand sich ein Gegenstand, der halb unterarmlang war, spitz und voller glänzender Bänder.

»Ich musste es tun, verstehst du!« kreischte Fahrna. »Nein, du verstehst es nicht. Du mit deinem beschränkten Verstand und deinem unsichtbaren Kleinen Nadomir. Hier, siehst du?« Sie hob den Arm, als wolle sie die Waffe nach ihm werfen.

Sadagar sprang zur Seite und wich aus. In einem Reflex zog er eines seiner Messer und schleuderte es, ohne zu denken und ohne zu zielen. Das Wurfmesser zischte durch die Luft, überschlug sich einmal und funkelte dabei im Sonnenlicht auf, dann bohrte es sich in die Kehle der Runenkundigen. Fahrnas Finger lösten sich von der anderen Waffe, die klappernd über den Boden rollte. Fahrna sank zusammen, machte einige Schritte und taumelte rückwärts auf die Barriere zu.

»Du hast es nicht anders gewollt«, fauchte Sadagar und sprang vorwärts. Zu spät! Die alte Frau schlug mit dem Rücken gegen die steinerne Kante und kippte nach außen.

Als Sadagar die Barriere erreichte, sah er den Körper, der sich überschlug und drehte. Einen Herzschlag später erreichte ihn das Geräusch des Aufpralls.

Als der Steinmann, dessen Wut der Bestürzung Platz gemacht hatte, über das Dach zur Treppe zurückging, bückte er sich und hob die vermeintliche Waffe auf. Es war ein trockenes, leichtes Knochenstück, in das Runen eingeritzt waren und das mit schmalen Messingbändern umwickelt war. Er betrachtete schweigend dieses Stück, dann warf er es über die Schulter und ging zur Treppe.

Als Steinmann Sadagar den Platz vor dem Schloss erreichte, hatte sich um die Leiche ein dichter Kreis ratloser Stadtbewohner gebildet. Er zog sein Wurfmesser aus dem Hals Fahrnas, wischte es an ihrem Umhang ab und steckte es zurück.

Zu den Nyrngorern sagte er scheinbar ruhig: »Sie hat ihre gerechte Strafe erhalten. Bringt sie weg! Sie verriet Königin Elivara und meinen Freund Mythor auf das schändlichste.«

Dann ging er zurück, um auf Mythor und Elivara zu warten.

*

Sie hatten ihre Rundfahrt fast beendet. Mit einer gewissen Bewunderung hatte Mythor festgestellt, dass die Stadtbewohner inzwischen fast ausnahmslos zu entschlossenen Verteidigern geworden waren. Die Zone entlang den Mauern, vor den Toren und rund um die sechs Türme war bestens ausgerüstet.

Jeder Angriff hatte die Nyrngorer eine neue Art der Verteidigung gelehrt. Gegen Brände hielten sie Fässer mit Wasser bereit, das Öl kochte allerorten in riesigen Kesseln, überall standen Körbe voller Pfeile und Speere, und all das Beutegut der letzten Nacht war verteilt worden. Aber auch an vielen Stellen sahen die Königin und er die frischen Gräber.

Sie befanden sich inzwischen auf der wasserabgewandten Seite der Stadtmauer, winkten den geschäftigen Verteidigern zu und ließen die Zügel auf die Rücken der Pferde klatschen. Eine neue Gasse tat sich vor ihnen auf.

»Es ist verdächtig ruhig«, sagte Mythor. »Auch im Lager der Caer. Mir scheint es fast leer zu sein, trotz der Rauchsäulen.«

Es war beinahe schon Mittag. Heute brannte die niedrig stehende Herbstsonne sogar. Bei jedem Tor waren Elivara und er auf die Mauer gestiegen und hatten lange Blicke ins Umland geworfen. Nirgendwo rührte sich etwas, an keiner Stelle sah man die Staubsäulen, die marschierende Truppen aufwirbeln mochten.

»Ich traue dieser Ruhe nicht. Aber noch verschafft sie allen eine mehr als wohlverdiente Pause«, gab Elivara zurück.

Ein Reiter kam ihnen entgegen. Kurze Zeit später erkannten sie Dhorkan, der den Arm in die Höhe streckte und winkte. Neben ihrem Gespann hielt er sein schäumendes Pferd an und rief: »Das Haus des Fürst-Richters ist leer. Seine Dienerinnen wissen von nichts. Sie haben auch keine Ahnung, wo Carbell sich befindet.«

»Er hat sich irgendwo in der Stadt verborgen«, sagte die Königin.

»Zweifellos. Wenn er nicht zu seinen Freunden, den Caer, übergelaufen ist. Es mag leicht sein, sich an einem Seil von der Mauer herunterzulassen«, gab Dhorkan zurück. »Es ist zu ruhig. Die Ruhe vor dem Sturm!«

Sie sahen sich in die Augen. Jeder von ihnen dachte dasselbe.

Aber soeben hatten sie gesehen, dass jeder Posten auf den Mauern besetzt und wachsam war. Die Caer konnten nicht wie Hagel aus der Luft fallen oder fliegen wie die Totenvögel. Auch Mythor war einen Augenblick lang ratlos und fragte schließlich: »Wo sind deine Männer, Dhorkan?«

»Sie sammeln sich, zusammen mit anderen, im Schloss bei Torm Shar.«

»Gut. Wir sind in einer Stunde dort. Dann beraten wir. Und wenn sie angreifen«, er deutete in Richtung des Hafens, »dann werden uns, denke ich, wieder die Hörner der Posten auf den Türmen rufen.«

»Das ist sicher«, entgegnete Dhorkan. »Trotzdem habe ich ein böses Gefühl kommenden Verderbens.«

»Damit bist du nicht allein«, sagte die Königin. »Seht zu, dass ihr trotzdem Fürst-Richter Carbell findet.«

Dhorkan grüßte und gab seinem Pferd die Sporen. Das Gespann rollte weiter und hielt am letzten Tor an.

Hier wie überall dasselbe Bild. Die Nyrngorer hatten begriffen, dass jeder von ihnen das Äußerste zu leisten hatte. Die Stadt durfte nicht fallen! Aber trotz des Jubels, der sich überall um Elivara erhob, erkannte Mythor die stille Furcht in den Augen der Stadtbewohner.

*

Kurz nach Mittag hatte sich der Nebel aufgelöst. Noch immer warteten die Verteidiger von Nyrngor auf ein Zeichen. Irgendein Zeichen, sei es eine Staubwolke oder eine waffenstarrende Schar von Caer-Kriegern, die aus dem Lager heranstürmten. Aber alles blieb unnatürlich ruhig. Alle erwachsenen Dandamaren innerhalb der Mauern fühlten diese Stille und begannen zu ahnen, dass der Tag fürchterlich enden würde. Es gab keinerlei wirkliche Anzeichen dafür, aber jedermann dachte und fühlte dasselbe. Zufällig hatten sie sich alle im Hof von Fordmore getroffen; jetzt standen sie in einer Gruppe um Königin Elivaras Gespann herum. Torm Shar blinzelte in der Sonne und sagte gerade: »… hundert und mehr Wächter. Sie sehen jede Ratte, die sich den Mauern nähert. Es ist heller Tag!«

»Jedenfalls sind wir wachsam«, bestätigte Dhorkan. »Und keiner in der Stadt hat Carbell gesehen.«

Mythor und Sadagar wechselten kein Wort miteinander. Die Betroffenheit Mythors würde bald vergehen, sagte sich der Messerwerfer, und Mythor würde einsehen, dass Fahrna ihren Tod geradezu herausgefordert hatte.

»Ich ahne, dass der Fürst-Richter nicht aufhören wird, uns zu verraten«, meinte Elivara nachdenklich. »Schon mein Vater sagte mir, dass er leicht zu beeinflussen sei.«

»Selbst der redlichste Mann wird verdorben, wenn ihn die Caer-Priester in ihrer Gewalt haben«, versuchte Mythor eine Erklärung.

»Richtig!« pflichtete ihm Shar bei. »Ich bin auch zu beeinflussen und noch immer nicht ein Opfer der Caer-Priester und ihrer Dämonen!«

»Sei glücklich darüber!« warnte Sadagar. »Und gehe ihnen in großem Bogen aus dem Weg.«

»Ich werd’s versuchen.«

Nottr, der sich aus den Magazinen zusätzliche Waffen geholt hatte, nickte zustimmend und spannte seine Muskeln. Er schien der einzige zu sein, der einem Kampf entgegenfieberte. Mythor, den Flügelhelm Carnens unter dem Arm, wusste zwar, dass er dem Anschlag Carbells entgangen war, dass aber die Gefahr nicht geringer geworden war. Er war ebenso im Bann dieser Stimmung wie viele andere im Bereich der Stadtmauern. Er sagte zu Dhorkan: »Ich bin hier fremd, aber es wird hoffentlich nicht unter deiner Würde sein, jemanden zu finden.«

»Wen?«

»Einen Diener, der jedem von uns einen Humpen Bier bringt. Einen kleinen Humpen für Kalathee, nicht wahr?«

»Rätselhafterweise«, antwortete Dhorkan, und sein scharfes, ernstes Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen, »habe ich gerade dasselbe gedacht. Sofort.« Als die Dienerinnen mit gefüllten Bechern in den Händen die Treppe herunterkamen, griffen die Caer an. Das erste Hornsignal ertönte aus der Richtung des Hafentors, und noch ehe dieses schauerliche Dröhnen abriss, antwortete der Wächter aus dem entgegensetzten Ende der Stadt. Die Bläser der anderen Türme schmetterten ihre Warnungen aus Norden, Süden und Westen, der dröhnende Schall der Hornstöße schien die Stadt zu erschüttern.

Mythor kannte die Bedeutung der einzelnen Signale nicht, aber alle konnten nur eines aussagen: Die Caer griffen von allen Seiten gleichzeitig an. Also bewegten sich mehr als tausend Mann gegen jedes einzelne Tor.

Trotzdem griffen Nottr und Mythor zu den Bechern. »Wir können nicht überall sein«, sagte Mythor und wischte den Schaum von seinen Lippen. »Und es dauert wohl noch etwas, bis der eigentliche Angriff beginnt. Wohin also? Zum Hafentor?«

Die Späher auf den Mauern hatten ihre Signale in dem Augenblick geblasen, an dem sie die ersten Caer gesehen hatten. Bis die Truppen die Türme und Tore erreichten, war noch Zeit. Dhorkan stürzte den Rest des Bieres hinunter und sagte entschlossen: »Los, Torm! Wir sehen zuerst am Hafentor nach.«

Sie hoben ihre Schilde auf, banden die Helme fest und rannten zu ihren Pferden. Augenblicke später galoppierten sie aus dem Schlosshof hinaus.

Ununterbrochen bliesen die Späher. Die düsteren Signale kamen noch immer aus allen Richtungen.

»Das ist der Angriff, vor dem wir uns alle gefürchtet haben«, stieß Elivara hervor. »Nun, es ist Tag, ein Vorteil für Nyrngors Verteidiger. Wir sind bereit.«

Sie winkte mit ihrer Streitaxt, die Gruppe setzte sich in Bewegung und verließ langsam den Hof. Nottr, Mythor und Sadagar schwangen sich in die Sättel und trabten hinterher.

In dem Moment, als Elivara, von Mythor, seinen Freunden und einigen Leibwachen begleitet, an der Pestburg vorbeifuhr, wurde eines der Hornsignale lauter, abgehackter und drängender. Königin Elivara schrie auf. »Wieder das Hafentor. Ich habe es mir so vorgestellt.«

Augenblicklich handelten sie alle. Das Gespann zog an und ratterte geradeaus, die Pferde wieherten grell, und ein Dutzend entschlossener Männer rasten vor, neben und hinter der Königin auf die Stelle zu, an der die Caer die Verteidiger in Bedrängnis brachten.

Als Mythor und Elivara die Mauerkrone erreichten, sahen sie, dass der Späher nicht aus Angst seine Signale derartig abgegeben hatte. Vom Lager und von den schwarzen Schiffen im Hafen marschierten schweigend gewaltige Mengen schwerst- bewaffneter Caer heran. Sie schleppten Rammen und zogen Belagerungsmaschinen mit sich. An ihrer Spitze ritt ein Gepanzerter mit Visierhelm und einem schwarzen Rundschild auf einem wuchtig gebauten braunen Hengst.

»Das muss Coerl O’Marn sein«, sagte Elivara und deutete auf den Anführer. »Jeder kennt seinen Namen.«

Neben dem kraftvoll tänzelnden Braunen gingen zwei Caer- Priester. Um die Gruppe hatte sich ein freier Raum gebildet. Die Caer schritten langsam aus. Noch waren die Verteidiger, wie es schien, vor Staunen und Entsetzen bewegungslos, aber dann ertönten einige laute Kommandos. Hornsignale riefen die Kampfgruppen zusammen. Auf den Mauern versammelten sich mehr und mehr Männer, von denen jedem eine Aufgabe zugewiesen worden war. Aber in unerschütterlicher Ruhe kamen die Caer näher.

»Es müssen zweieinhalbtausend oder mehr sein«, murmelte Mythor betroffen.

»Und alle werden zwischen diesen beiden Türmen angreifen«, erklärte Nottr. »Mir machen die Priester Sorgen.«

»Nicht nur dir!«

Die ersten Caer kamen an den Wall, der von verkohltem und zerbrochenem Belagerungsgerät halbkreisförmig außen vor dem Tor gebildet wurde. Schnell und sicher richteten sie die Schutzdächer über der schweren Ramme auf. Zerbeulte Schilde waren mit Balken darauf befestigt worden. Dahinter spannten die Krieger die Seile der löffelförmigen Schleudermaschinen. Ein Turm aus schräg zulaufenden Balkenbündeln rollte auf kreischenden Scheibenrädern heran, von Tieren und Männern gezogen.

Noch befanden sich alle Angreifer jenseits der Entfernung, in der ein guter Bogenschütze etwas treffen konnte.

»Das Warten ist es, was mich unruhig macht«, stellte Nottr fest und nahm seinen Bogen von der Schulter.

Mythor und Elivara schwiegen und starrten die Übermacht des Feindes an. Kurz vor dem Tor, aber in sicherer Entfernung, blieben die Werfer stehen. Die Schleuderarme waren weit zurückgespannt worden. Die Caer schleppten scharfkantige Steine heran und luden sie in die tiefen Mulden. Alle Arbeiten gingen in großer Schnelligkeit vonstatten.

Fast gleichzeitig schlugen die Mannschaften die Bolzen aus den Halterungen. Die Schleudern wurden nach vorn gerissen und schlugen mit dumpfem Krachen an. Die Steine wurden hochgewirbelt, schossen auf die Mauer zu und darüber hinweg, beschrieben steile Bahnen in der Luft und prasselten herunter. Sie zerplatzten an der glatten Fläche der Mauer, rissen Splitter aus den Zinnen, trafen einige Verteidiger und schleuderten die aufschreienden Männer mit gebrochenen Knochen hinunter. Große Steine und Felsbrocken schlugen durch Dächer, durchbrachen die Mauern der nächststehenden Häuser und polterten auf die Gasse und den Torplatz.

Im gleichen Augenblick sprangen Hunderte Caer auf die Ramme zu, packten Seile und Balken und schoben sie in einem einzigen wilden Schwung bis an das Tor. Von der Mauer aus war der Zustand der Bohlen und Angeln nicht zu erkennen, aber die Königin wusste, wie wenig sicher die Riegel und Befestigungen innen waren.

Sie gab nach rechts und links Zeichen, aber die Männer hatten ihre Absicht bereits erkannt.

Nach dem Schrecken über den Steinhagel, den sie rasch überwunden hatten, wehrten sie sich. Wieder kippte man Öl über die Mauerkante. Das Öl war seit der Nacht kochend gehalten worden, traf auf die Schutzdächer der Ramme und spritzte rauchend zur Seite. Einige Caer schrien auf und stolperten verbrannt zurück. Sofort sandten die Bogenschützen kleine Schwärme von Pfeilen zwischen den Zinnen heraus nach unten. Gleichzeitig heulten die Brandpfeile abwärts und blieben mit krachenden Geräuschen in dem ölgetränkten Dach stecken.

Der erste Schlag der Ramme ließ beide Torflügel erbeben. Das donnernde Geräusch war auch für die Caer ein Signal.

Gleichzeitig mit dem zweiten, viel wuchtigeren Schlag schnellten wieder die Wurfgeschütze nach vorn. Der nächste Hagel aus kantigen Felsbrocken traf keinen der Verteidiger, aber Teile der Mauerkrone splitterten ab, weitere Dächerteile und Hauswände wurden zerstört, und einige Männer, die auf dem Platz warteten, wurden getroffen.

Unerreichbar für die Pfeile und Speere blieb O’Marn auf seinem Braunen sitzen. Er erteilte kurze Befehle, die Boten rannten und ritten in alle Richtungen. Die Priester in ihren silberfunkelnden schwarzen Mänteln standen regungslos da, und über ihrer Gesichtshaut, die wie eine gläserne Schicht war, trugen sie die rotsilbernen Masken. Einer der Männer war schlank und schien jünger zu sein; der ältere Caer-Priester war nicht viel kleiner, aber von größerer Körperfülle.

»Sie sind vorsichtig!« bemerkte Elivara sorgenvoll.

Am hintersten Rand der Ansammlung von Kriegern warteten die Mauerstürmer mit ihren langen Leitern. Die Leitern, soviel sah man von hier aus, trugen an ihren oberen Sprossen zwei lockere, zusätzliche Holme, an denen schwere Steine hingen. Auf diese Weise wurde vermieden, dass die Leitern, wenn sie einmal festgehakt waren, leicht zurückgestoßen oder umgeworfen werden konnten.

»Aber sie werden sich, wann auch immer, in die Reichweite unserer Waffen wagen müssen.«

»Ich hoffe«, sagte Mythor unruhig zu Elivara, »dass es dann für uns nicht zu spät sein wird.«

Die Schläge der Ramme hörten nicht auf. Ihr Rhythmus diktierte den Angriff. Bei jedem Stoß wurden das Knistern und Krachen splitternden Holzes und das Knirschen der sich lockernden Angeln lauter. An vier Stellen brannte der Schutz über der Ramme, und als die Verteidiger Steine darauf fallen ließen, zertrümmerten sie das Holz, zerrissen die Schilde, wirbelten Feuer und Funken auf und erschlugen die Caer. Aber für jeden Caer, der vor dem Tor starb, löste sich aus dem wartenden Heer ein anderer und nahm dessen Platz ein.

Hinter dem Tor versammelten sich die Verteidiger.

Unaufhörlich liefen Dhorkan und Torm Shar auf den Mauern entlang und brüllten Befehle nach unten. Selbst wenn die Caer durchbrachen, war ihnen der Sieg noch lange nicht gewiss.

Die Ramme vergrößerte den Spalt zwischen den Torflügeln. Auch das Holz des Portals brannte. Die Bogenschützen duckten sich, wenn die Steine heranschwirrten, und kaum waren die Geschosse aufgeprallt, zischten die Pfeile hinunter. Speere wurden geschleudert, Steinquader wirbelten senkrecht hinunter, wieder spritzte kochendes Öl abwärts und bildete brennende Bäche vor den Mauern.

Coerl O’Marn war unerschütterlich. Einige Schritte vor ihm und den Priestern steckten die Speere und die Pfeile im Boden. Kein einziges Geschoß hatte ihn oder die Männer mit ihren auffällig bemalten Knochenhelmen getroffen.

Nottr und Mythor schleuderten in langen Abständen Speere abwärts und trafen auch ihre Ziele. Aber noch ließ der erste Höhepunkt des Kampfes auf sich warten.

Wieder schnappten die Schleudern nach vorn. Aber statt eines Hagels kleinerer Brocken warfen die Schleudern jeweils nur einen großen Steinbrocken auf die Mauer zu. Nein, nicht auf die Mauer - in so geringem Abstand, dass es wie ein einziger Donnerschlag klang, krachten die Geschosse gegen die Portale, rissen die Verankerungen aus dem Gestein, zersprengten die Balken und zerrissen die Eisenbänder. Zwei der Steine durchschlugen die Torflügel, die knirschend nach innen kippten, der dritte Quader polterte wieder zurück und erschlug die Mannschaft am Kopf des Widders.

Wieder strömten Caer zu Hilfe, von denen die Hälfte starb, ehe sie die brennende Ramme erreichten.

Aber die nächsten fünfzehn Schläge zertrümmerten den Rest des Tores. Der Weg war fast frei. Der Sturm begann.

Etwa ein halbes Hundert Sturmleitern wurden nach vorn geschleppt. Die Leitern und die bewaffneten Männer rechts und links von ihnen wirkten wie riesige, dunkle Tausendfüßler. Auf den Mauern packten die Verteidiger die Beile und die Schwerter für einen Kampf Mann gegen »Hinunter, Königin!« schrie Mythor durch das Toben. »Hier oben werden wir nicht gebraucht.«

Von den anderen Mauern der Stadt kamen keine Signale. Die Ruhe bedeutete, dass an keiner Stelle ein Durchbruch erzielt worden und dass keine Gruppe von Verteidigern bis zur Stunde in ernsthafter Bedrängnis war. Dies konnte sich ändern; noch sah es so aus, als werde es ein schwerer, aber nicht der letzte Kampf.

»Du hast recht. Kommst du mit uns, Nottr?«

»Ich kämpfe nur an der Seite Mythors«, schrie er grimmig und fügte dann hinzu: »Und an der deinen, Königin.«

Sie sprangen die Stufen abwärts und erreichten die Menge, die sich hinter dem Wall aus Quadern versammelt hatte. Männer standen auf dem Rand dieser zweiten Barriere und schleuderten Speere durch die Öffnung. Jaulend flogen die Pfeile aus den Fenstern der nahen Häuser. Ein Portal, der Länge nach gespalten, bildete eine schräge Fläche vom Torbogen bis zur Oberkante der Rampe aus Steinen. Die ersten Caer schwenkten ihre Waffen, stießen ein gellendes Kriegsgeschrei aus und stürmten über die Trümmer des Tores in die Stadt.

»Wartet!« sagte Mythor und hob das Schwert.

An den Resten des Rammbocks vorbei drängten sich Hunderte schreiender Caer. Ihre Schreie verschmolzen zu einem einzigen Laut, der greller und höher wurde. Das Geräusch schwoll an wie ein Sturm, wurde zum Jaulen und Kreischen eines Orkans, begann in den Ohren zu schmerzen und steigerte sich immer mehr.

Mythor riss Elivara an sich und schrie in ihr Ohr: »Hör nicht hin! Es ist die Magie der Priester. Sag dir immer wieder, dass nichts da ist!«

Aber er wusste, dass es gegen diese Art von Magie kein ihm bekanntes Abwehrmittel gab. Als er die Schneide des Gläsernen Schwertes auf die linke Handfläche legte, war ihm, als lasse dieses infernalische Heulen geringfügig nach. Dann riss der Kampf Mythor mit sich und ließ ihn das Heulen und Kreischen halbwegs vergessen.

Die ersten Caer, die über die schräge Fläche heraufstürmten, starben nach wenigen Schritten. Sie prallten gegen eine dünne Reihe der Verteidiger, die von oben herab mit Beilen und Schwertern zuschlugen. Die Waffen klirrten gegen den Stein, zwischen den Verteidigern hindurch bohrten sich Lanzen in die Körper der Stürmenden, und obwohl viele der Nyrngorer sich vor Schmerzen schreiend die Ohren zuhielten, scheiterte der erste Ansturm.

Mythor schlug einen herantaumelnden Caer mit dem Schwert zur Seite und spähte über die Quader. Er sah deutlich, dass die Caer-Priester ihre Arme schräg gen Himmel erhoben hatten. Ihre Finger sahen aus wie geschwärzte Knochen. Der Anführer O’Marn spornte sein mächtiges Pferd und hob den riesigen zerbeulten Rundschild.

Er zog sein Schwert und wies mit der Spitze auf das aufgebrochene Tor.

Die Sturmleitern waren angelegt worden. Hunderte von Verteidigern auf den Mauern waren in Handgemenge verwickelt. Sie konnten nicht in die Auseinandersetzung am Tor eingreifen.

Wieder packten die Caer die Griffe und Seile der Ramme, rissen den langen Baum aus den rauchenden Trümmern heraus und zogen sich einige Schritte zurück. Ein Kommando, sie hoben den Widder an und stürzten vorwärts. Sie rannten und stolperten geradeaus, der Rest des Torflügels zersplitterte unter dem wilden Ansturm, und die Ramme schob in der Mitte der Absperrung die Steinquader auseinander. Nyrngorer fielen von dieser locker aufgetürmten Mauer, und noch immer erschütterte das Kreischen die Menschen und flößte ihnen Grauen ein.

Die ersten Reihen der Angreifer starben, noch ehe sie die Griffe der Ramme losgelassen hatten. Aber in die Masse der Verteidiger kam Unordnung. Die herunterpolternden Quader zwangen sie, zur Seite zu springen. Eine breite Gasse öffnete sich, durch die weitere Caer hereinströmten. Sie wandten sich nach rechts und links und griffen mit schweigender Wut an. Das orkanähnliche Heulen, das von überall her kam, machte aus diesem Kampf ein Chaos.

Mythor, Elivara, Nottr, Sadagar und Torm Shar, der eben auftauchte, standen einige Herzschläge lang in einer Reihe nebeneinander, genau gegenüber dem offenen Tor. Nachdem die Caer zwei Kampfreihen gebildet hatten, öffnete sich wieder eine Gasse, durch die ein Stoßkeil frischer Truppen, in ihrer Mitte der breitschultrige Reiter mit geschlossenem Helmvisier, herandonnerte.

Noch während das Kreischen seine Tonfolge änderte und an- und abschwoll, verdichtete sich rundherum die Luft zu einem dünnen grauen Nebel. Je näher die blitzenden Lanzen und Schwerter der Caer kamen, desto dichter wurde der Nebel. Er kroch wie Rauch von allen Seiten heran.

Eine neue, noch schrecklichere Hilfe der Priester für die Krieger, fuhr es durch Mythors Kopf.

Dann tauchte unter dem Torbogen, geschützt und umgeben von einer Masse Krieger, der einzelne Reiter auf. Mythor war es, als musterten ihn aus den Schlitzen des Visiers brennende Augen und forderten ihn zum Zweikampf heraus. Als er diese unausgesprochene Kampfansage annahm und sich mit erhobenem Schwert nach vorn warf, folgten ihm die Freunde.

Sie prallten gegen die Caer wie eine Brandungswoge. Obwohl auch zwischen den Füßen der Caer, über ihren Köpfen und zwischen ihren Leibern der dunkelgraue Rauch aufstieg, obwohl das Heulen und Kreischen nur um ein geringes leiser geworden war, kämpften Mythor und seine Freunde wütend und voller Kraft.

Sadagars Messer waren fast unsichtbar schnell. Nacheinander brachen vor der Gruppe zwölf Caer aufschreiend in die Knie. Sadagar bewegte sich mit überraschender Geschicklichkeit und riss die Messer aus den Körpern der Toten. Sofort verwendete er sie wieder als tödliche Geschosse.

Mythors Schwert zerschmetterte glimmend und mit klagendem Summen Schilde und Helme und drang tief in Körper. Meist brachen die Klingen der Caer-Schwerter, wenn sie auf das geheimnisvolle, gläserne Material von Alton prallten.

Elivara handhabte ihr doppelschneidiges Kampfbeil mit der Geschicklichkeit eines alten Recken. Ihre Stärke lag im wirbelnden Angriff, der keiner anderen Waffe erlaubte, an ihren Körper heranzukommen.

Nottr, in dessen Köcher nur noch wenige Pfeile klapperten, schwang das juwelenbesetzte Krummschwert, parierte die Angriffe von drei Caer nacheinander, zerschnitt ihnen halb die Schilde und die Kettenhemden und wütete schreiend unter ihnen.

Schräg hinter Mythor, teilweise als Schutz für den umherzappelnden Steinmann, hämmerte das Schwert Torm Shars gegen die Waffen der Fremden. Aber mehr und mehr verdunkelte sich der Raum zwischen den Mauern. Der Rauch wurde dicker und verwandelte sich in eine schwarze, stinkende Wolke, deren Ausdünstung den Kämpfern den Atem nahm.

Mythor hob das Schwert, fegte die Waffe eines Caer zur Seite, spaltete dem Fremden den Schädel und griff den Reiter an.

O’Marn schlug senkrecht nach unten, während sein Pferd sich aufbäumte und mit den Hufen nach Mythors Schild schlug. Mythors Arm fuhr hoch, der Schild kippte, und der wütende Schlag donnerte auf das Metall. Im Rand des Wappenschilds erschien wie durch Zauberhand eine Kerbe. Mit der Schulter rammte Mythor genau in dem Augenblick, als das Tier seine Hufe eine Handbreit über dem Boden hatte, die Schulter des Pferdes.

Aus dem Helm des Caer-Anführers ertönte ein überraschter Fluch, als er versuchte, sich im Sattel zu halten: »Caers Blut!«

Er schwang sich auf der Mythor abgewandten Seite vom Pferd. Ein Caer sprang heran, packte die Zügel und brachte den Braunen aus der Kampfzone. Hinter der ersten Reihe der Verteidiger kamen nun andere Nyrngorer und hielten die Eindringlinge auf. Wie durch Zufall hatte sich um O’Marn und Mythor eine freie Zone gebildet. Aber der Boden war voller Trümmer, Steinbrocken und Körper von Erschlagenen. Die Pflastersteine waren schlüpfrig vom Blut. Und es wurde immer dunkler.

Der massige Krieger in der schweren Rüstung drang auf Mythor ein.

Den ersten Schwerthieb, der noch gewaltiger war als der, den der Gepanzerte vom Sattel herab geführt hatte, parierte er wieder mit dem Schild König Carnens. Aber er schlug bereits in dem Moment zu, als O’Marn noch in der Rückwärtsbewegung war. Der runde Schild dröhnte auf wie eine riesige Glocke. Alton schnitt durch den schwärzer werdenden Rauch wie ein Blitz, und noch ehe O’Marn sein Schwert in Schlagbereitschaft hochgerissen hatte, zuckte Mythors Arm nach vorn. Die Spitze des Gläsernen Schwertes bohrte sich in einen der Schlitze des Visiers. Es gab einen misstönenden Laut, als das Metall zerschnitten wurde. Wieder schnellte das Schwert des anderen vor, wieder fing Mythor den Hieb mit dem Schild ab. Er achtete noch nicht darauf, was rund um ihn geschah.

Elivara trieb eine Gruppe Caer Schritt um Schritt zum Tor zurück. Auf der anderen Seite drosch Torm Shar wie ein Rasender, für Elivara im Dunst der schwarzen Wolke fast unsichtbar, auf vier Caer ein, die ebenfalls vor dem Ungestüm seiner Angriffe zurückwichen. Hinter ihm bückte sich ein Caer, hob einen Wurfspeer auf und wollte ihn Shar zwischen die Schulterblätter stoßen. Sadagar sah die verräterische Bewegung und schleuderte seinen letzten Wurfdolch. Er drang dem Caer in den Schädel, und Nottr schlug dem Strauchelnden den Kopf vom Hals.

Mythor drang vor, schlug und parierte, schnappte nach Luft und erkannte seinen Gegner kaum mehr. Aber O’Marn wich zurück, Schritt um Schritt. Das Dunkel wurde undurchdringlich, in der Nähe des Tores schien die Nacht herabzusinken.

Zwei Caer rannten heran. Einer hing am Zügel des Pferdes, aus dessen Nüstern Dampf zu fauchen schien.

O’Marn sah sein Pferd und schrie etwas, das wie »Chelm« klang. Aber auch der Caer schrie ihm mit schriller Stimme eine Botschaft zu. Ohne in der Abwehr von Mythors Schlägen unachtsam zu werden, zog sich der Krieger zurück, dann, mit überraschender Wildheit, machte er einen neuen Ausfall und schlug auf Mythor ein, als wolle er ihn bis nach Fordmore zurücktreiben.

Mythor parierte jeden Schlag, teils mit der Klinge, teils mit dem Schild. Die Schläge und die urtümliche Kraft des Fremden erschütterten Mythors Körper jedesmal. Obwohl O’Marn kein Schwert wie Alton hatte, war er ein unbesiegbarer Kämpfer. Jetzt verstand Mythor, warum gerade dieser Mann die Caer anführte.

Nach dem letzten Schlag, der das Gläserne Schwert am Griff traf und Mythors Finger nahezu lähmte, wandte sich O’Marn um, rannte zu seinem Reittier und sprang mit einem gewaltigen Satz in den Sattel. Das Pferd, für Mythor nur noch schattenhaft zu erkennen, bäumte sich auf, drehte sich auf den Hinterbeinen und donnerte dann in einem wilden Galopp davon.

Mythor ließ das Schwert sinken und drehte sich um.

Der Caer, der mit blutüberströmtem Gesicht und mit einem Dolch in der Schulter hinter Torm Shar auftauchte, hielt sein Schwert mit beiden Händen. Auch sie waren voller Blut. Der Caer hatte die Waffe wie einen Speer gepackt und stieß sie in den Rücken des Stadthauptmanns. Nottr hatten den Angriff gesehen, aber er kam um eine winzige Zeitspanne zu spät.

Mythor erkannte in der Schwärze zwei Caer vor sich, hob das Schwert und stürmte wieder los. Aber nur einer der Krieger verwickelte ihn in den Kampf - der andere war, falls Mythor richtig sah, der letzte Caer innerhalb der Stadtmauer. Elivara stolperte an ihm vorbei, erkannte den zusammenbrechenden Shar und schrie auf.

Im gleichen Moment riss das unirdische Heulen ab.

Und die Wolke löste sich auf, so schnell, dass es unbegreiflich schien. Krachend stürzte genau vor dem Tor eine Sturmleiter um, und schrille Schreie ertönten, als die Caer von den Sprossen geschleudert wurden.

»Sie haben. Torm Shar… Einen der besten Männer der Stadt«, schluchzte Elivara auf und versuchte, den schweren Körper zu stützen. Mythor sprang in die Mitte der Verteidiger, die sich sammelten, und brüllte: »Schnell! Bringt die Quader unter das Tor. Stapelt sie auf, helft alle zusammen.«

Vielleicht schafften sie es bis zur Dunkelheit. Oder sogar bis zum nächsten Angriff. O’Marn jedenfalls befand sich, von einer Masse seiner Leute umgeben, auf halber Strecke zwischen Lager und Tor. Auch die Priester waren im Schutz der magischen Dunkelheit verschwunden.

Vor diesem Tor ruhte der Kampf für kurze Zeit.

Aber an allen anderen Toren und an den Türmen wurde weiterhin gekämpft. Was hatte dieser Rückzug zu bedeuten? Angst? Sicher hatte Coerl O’Marn andere Gründe als Angst vor einem jungen Mann mit Gläsernem Schwert, der ihm für eine Weile hart zugesetzt hatte.

*

Mit einem Ruck schob Coerl O’Marn das Visier hoch, warf einen blitzenden Blick auf die Priester und den dritten Mann und sagte hart: »Das ist euer Geschäft. Ich bin für Kampf und Sieg verantwortlich, nicht für eure magischen Unternehmungen.« Er riss am Zügel und ritt weiter zum Lager.

Fürst-Richter Carbell, ausgerüstet, als habe er Nyrngor verteidigt, konnte dem Blick der vier Augen nicht ausweichen. Sie waren für ihn wie Öffnungen in die Schreckenskammern der Willenlosigkeit. Die Haut unterhalb der Masken, überzogen mit einer glashellen Schicht, der furchterregende Helm. er befand sich wieder in der absoluten Gewalt der beiden Vertreter des Großen Drudin.

»Ich. ich habe euch alles berichtet. Die Königin wäre längst in eurem Lager, wenn nicht Mythor.«, stammelte er. Im Schutz der falschen Nacht hatte er sich aus der Stadt geschlichen.

»Und auch dein zweiter Versuch schlug fehl«, sagte Aerinnen mit seiner tiefen, spöttischen Stimme. »Mir scheint, wir haben den dümmsten und unfähigsten Mann der Stadt dazu ausersehen, unsere Macht zu vertreten.«

»Aber wir geben dir noch eine Möglichkeit«, schnitt die arrogante Stimme Feithearns durch seine angsterfüllten Überlegungen. »Die letzte Möglichkeit. Wir geben dir ein Geschenk für Königin Elivara, und sie wird dir vergeben, wenn du ihr gestehst, dass du in unserer Macht warst.«

Nur das letzte Wort machte ihm Hoffnungen. Sein Leben war ruiniert, wenn er nicht aus dem Einfluss der Priester entlassen wurde. Aber schon senkte sich wieder ein fremder Wille über ihn; seine Angst verging, und er wusste plötzlich, dass er alles schaffen würde, was er sich vornahm. Gierig griff er nach dem Bündel und schob es unter seinen Umhang.

»Eine magische Waffe«, erklärte Feithearn mit einer wegwerfenden Bewegung.

»Ich werde ihr mein Geschenk überbringen«, sagte Carbell mit fester Stimme. Er richtete sich auf und fühlte neues Selbstbewusstsein.

Aerinnen sagte mit trügerischer Milde: »Berichte uns alles von Mythor und seinen seltsamen Begleitern.«

Fürst-Richter Carbell kümmerte sich nicht um die Brände hinter der Stadtmauer und um die Leichen, die er auf seinem Weg hierher gesehen hatte. Er sprudelte hervor, was er selbst gesehen und was man ihm erzählt hatte, als er sich in der Stadt versteckt hatte. Warum war er eigentlich geflohen? Der Gedanke verging ebenso schnell, wie er aufgetaucht war. Er vergaß, während sich die zwei Augenpaare förmlich in seinen Schädel bohrten und fraßen und eine neue, starke Kraft in ihn einpflanzten - nur die Schritte seines Auftrags blieben übrig.

Listig, wie er zu sein meinte, gab er zu bedenken: »Ich kann das Geschenk nur in Schloss Fordmore überbringen. Solange die Königin an den Mauern kämpft.«

»Sei unbesorgt, du kluger Planer und Rechner«, spottete Aerinnen. »Alles geschieht so, wie wir es wollen.«

»Ah, gut. Ich werde euch sagen, wie ich es mache.«

Die Priester lächelten. Die Lippen verzogen sich, die undurchschaubaren Gesichter schienen Heiterkeit auszudrücken. Feithearn legte die Finger auf Carbells Schulter. Die Finger, die schwarzen Knochen glichen. Von fern drangen jetzt die Geräusche wütender Kämpfe an Carbells Ohren.

»Du gehst jetzt. Wir werden den Städtern einen neuen Angriff entgegenwerfen. Du musst hinein, ehe sie das Tor zumauern. Caer-Soldaten werden gegen dich kämpfen, aber sie werden dich nicht töten. Den Bestienhelm darfst du nicht verlieren, während du so tust, als wärest du ein tapferer Krieger. Geh!«

Fürst-Richter Carbell drehte sich um und lief auf das Tor zu. Sein Plan war perfekt, aber in Wirklichkeit kannte er nur einen einzigen Schritt, dann wieder einen - die Gesamtheit existierte nur in seiner Einbildung. Caer überholten ihn; ein neuer, ausgeruhter Trupp rannte in den Kampf. Und hinter sich hörte er auch die schweren Hufschläge des braunen Pferdes, auf dem

der mächtige Anführer ritt und seine Befehle gab.

*

Die unterste Reihe der Quader war aufgeschichtet worden. Kniehohe Steine, die zwanzig Männer kaum bewegen konnten, bildeten die Basis. In der zweiten Reihe fehlte noch der mittlere Stein, die dritte wurde dort bereits aufgetürmt, wo die Holzflügel an die Mauern angestoßen waren. Da erfolgte der nächste Angriff.

»Diesmal, sage ich euch«, keuchte Dhorkan und wuchtete den hölzernen Hebel nach unten, »werden sie einen anderen Zauber anwenden.«

Hunderte von Caer rückten gegen das Tor vor. Wieder ritt in der zweiten Reihe Coerl O’Marn auf seinem schweißnassen Pferd. Als die Angreifer näher kamen, fingen sich Sonnenstrahlen auf dem Metall ihrer Waffen. Das Blinken breitete sich aus, bis jeder Metallgegenstand Tausende von unerträglich grellen Funken, Strahlen und Blitzen aussandte, als würden riesige Spiegel unaufhörlich bewegt. Die Verteidiger schlossen die Augen, blinzelten und hoben die Finger vor die Stirn. Aber das unerträgliche Funkeln blieb.

»Sie haben diesmal keinen Rammbock!« schrie Mythor. »Schließt die Lücke, bringt Öl und Stroh, und macht euch auf einen schlimmen Kampf gefasst!«

Die ersten Pfeile zischten von der Mauer. Einige Caer fielen, aber diejenigen, die den Zusammenbrechenden nachfolgten, traten nur zur Seite und drangen weiter vor. Je näher sie kamen, desto unerträglicher wurde die funkelnde Helligkeit.

Schon Herzog Krude hatte ihm erklärt, erinnerte sich Mythor, wie schnell die Caer weite Teile Tainnias erobert hatten. Die Bewohner, tapfer, wie sie auch sein mochten, hatten der Schwarzen Magie dieser Art nur aufopfernden Kampf und schließlich ihr Leben entgegenzusetzen. Mythor nickte, hob den Schild und sprang durch die Lücke hinauf auf die obere Kante der Quader. Sie war nicht breiter als zwei Ellen, aber von hier blickte Mythor auf die Köpfe der Caer, auch wenn er sie wie durch ein unendliches Gewitter sah. Er starrte geradeaus und glaubte zu wissen, dass dies einer der letzten entscheidenden Kämpfe werden würde.

Als die schreienden, schwerterschwingenden Caer die Mauer erreichten, schien unter dem Torbogen eine neue Sonne aufgegangen zu sein. Im Schutz dieser Lichtflut sprangen die Caer an den Steinen hoch, quollen über die Kante und schoben sich durch die Lücke. Mythor sagte sich, dass hinter jedem Blitz ein Gegner sein musste, und er kämpfte wie ein Blinder. Aber er spürte, wie sein Schwert durch einen Schild schnitt, wie sich die nadelfeine Spitze in einen Körper bohrte, wie eine Waffe an der Schneide klirrend zersprang. Ein Hieb traf sein Knie.

Er sprang von der Mauer, stützte sich an der Schulter eines Verteidigers ab, den er schattenhaft erkannte. Zwischen den Seitenmauern tobte ein wilder Kampf. Ein Speer traf seinen Helm und schrammte mit der Schneide über dem Ohr entlang. Neben ihm schrie jemand grell auf. Überall waren Stöhnen, Keuchen, Schwertklirren. Seltsamerweise sah Mythor jenseits der blitzenden Helligkeit einen Teil einer brandgeschwärzten Hausmauer. Er hob schützend den Schild vor seine Schultern und drang in diese Richtung vor. Je mehr er sich von der Barriere entfernte, desto weniger schlug er um sich - er könnte einen Verteidiger tödlich treffen.

Er sprang aus dem blitzenden Gefunkel heraus, drehte sich um und hörte das Geräusch von Schritten, die sich in verdächtiger Eile entfernten.

»Feigling«, knurrte er und bemerkte im gleichen Moment einen Caer, der wie er aus der Lichtwolke herauskam. Aber der Fremde zeigte nicht die geringste Unsicherheit: Er war nicht blind oder geblendet wie die Städter. Mythor griff schweigend und unvermittelt an.

Wieder wehklagte das Gläserne Schwert, schnitt durch den Schild und zerfetzte das Kettenhemd des Caer. Eine breite Blutspur besudelte die Rüstung des Fremden, aber er schlug zu. Sein Schwert zerbrach dicht hinter dem Griff. Er warf die nutzlose Waffe wütend in Mythors Richtung; sie prallte klirrend vom Schild ab und streifte die Flügel des Helms. Dann packte der namenlose Caer den Schild mit beiden Händen, hob ihn über den Kopf und fing Mythors nächsten Streich ab. Mythor spannte seine Muskeln, dann zog er den Hieb senkrecht über seinen Kopf hinweg und spaltete den Schild in zwei Hälften. Noch ehe die Spitze des Schwertes in Bodennähe war, stach es zu und durchbohrte den Caer.

Als Mythor die Klinge aus dem Körper riss, der sich nach vorn zusammenkrümmte, machte ihn und alle anderen ein ungeheures Krachen halb besinnungslos. Es war lauter und schärfer als der lauteste Donnerschlag.

Die Mauern bebten. Einige Nyrngorer fielen wie tot um. In Mythors Ohren war ein summendes Klingeln, aber als er taumelnd nach Luft schnappte und den Kopf schüttelte, erkannte er, dass auch das Blitzen und Funkeln aufgehört hatte. Alle Gegenstände hatten wieder ihr vertrautes Aussehen.

»Bei Erain!« rief er. »Und wir leben noch!«

Nur noch an vier Stellen wurde gekämpft. Sadagar stand da, als sei er zur Statue erstarrt, ein Messer in den Fingern und ohne Ziel. Dann bewegte er sich wieder wieselgleich und holte seine Wurfgeschosse zusammen.

Nottr taumelte auf Mythor zu, sein Körper vom Hals bis zu den Schienbeinen blutbespritzt. Er hob das Krummschwert, von dessen Schneide ebenfalls rote Tropfen perlten, dann rief er aus: »Wir haben sie wieder zurückgetrieben!«

»Um welchen Preis, mein Freund«, stöhnte Mythor.

Der Platz lag voller Leichen. Verwundete schleppten sich dazwischen in den Schatten. Elivara lehnte an einer Mauer, presste die Hand auf die Schulter und keuchte erschöpft. Dhorkan schmetterte seinen zerhauenen Schild zu Boden und blickte prüfend hinauf zur Mauer, aber dort sah er nur die Bogenschützen, die ihre Pfeile den Caer nachschickten.

Von der Mauer kam ein Schrei, heiser und voller Verwunderung: »Sie ziehen sich zurück! Alle Caer sammeln sich.«

Vom nächsten Turm rechts kam ein Hornsignal. Dhorkan sagte zu Mythor und Nottr: »Das Signal bedeutet dasselbe.«

Der Späher des linken Turmes blies nur wenige Augenblicke später dieselbe Tonfolge.

»Unfassbar. Sie waren so nahe daran, die Stadt zu erobern«, sagte Elivara schwach und lehnte sich an Mythors Schulter. Wie ein Echo der beiden ersten Hornzeichen kamen von den anderen Türmen der Stadt die Signale. In den Gassen näher zum Stadtmittelpunkt erhoben sich schwache Siegesrufe.

Mythor schüttelte den Kopf, nahm den Helm ab und sagte bestimmt: »Wir haben einen Kampf gewonnen, aber keineswegs die Schlacht. Vielleicht gibt es einen Grund dafür, dass sich das Heer des O’Marn zurückzieht. Wir wissen nicht, wie lange die Ruhe währt, aber jetzt sollten wir rasten.«

»Lass mein Gespann bringen!« bat Elivara müde.

»Es war nur ein Aufschub«, grollte Nottr. »Die Caer geben nicht auf.«

Ein verwundeter Krieger brachte das Gespann. Mythor stützte Königin Elivara und führte die Zügel. Die Schatten der Häuser wurden länger, die abendliche Kühle ließ die abgekämpften Menschen frösteln.

Plötzlich sagte Elivara in hoffnungslosem Ton: »Es gibt nur noch einen Lichtblick. Ich sprach schon davon. Sklutur, der Beinerne, hat mit meinem Vater einst einen Vertrag geschlossen. Sklutur wohnt etwa drei Tagesreisen entfernt im Friedhof der Mammuts. Ich habe ihn nie gesehen. Aber der Vertrag existiert wirklich.«

Mythor schwieg und nickte ihr aufmunternd zu.

»Skluturs Recht, bei Vollmond den höchsten Turm Nyrngors zu besteigen, ist ein Teil des Vertrags. Der andere ist, dass er sich verpflichtet hat, seine magischen Fähigkeiten für die Kinder Carnens einzusetzen, wenn sie ihn darum bitten. Hester und ich, wir sind diese Kinder. Ich halte nichts von diesem Bündnis - aber kannst du mir mehr Hoffnungen machen?«

»Nein«, sagte er. »Aber ich weiß, dass die kleinste Hoffnung besser ist als gar keine. Und, wer weiß, vielleicht ist Sklutur so mächtig, dass er uns gegen die Caer helfen kann?«

Im gleichen Atemzug sagte er sich, dass es kaum möglich sei, die Stadt zu verlassen, ohne von den Caer gefasst zu werden. Es ging vielleicht im Schutz der Nacht. Oder auf geheimen Pfaden, die er nicht kannte.

Er fragte nachdenklich: »Und du bist sicher, dass dein Vater mit diesem Sklutur den Vertrag abgeschlossen hat?«

»Das weiß ich sicher«, bestätigte Königin Elivara. »Falls wir uns entschließen, diesen winzigen Hoffnungsschimmer zu ergreifen. würdest du mir helfen?«

»Ich habe es dir versprochen, Königin.«

Er lächelte sie aufmunternd an. Seine Gedanken aber entsprachen nicht einer solchen Stimmung. Nyrngor überlebte vielleicht noch einen Angriff von dieser Wut. Möglicherweise auch zwei. Aber wenn nicht ein Wunder geschah, würde die Stadt fallen. Und zwar schon bald. Er dachte nicht an sein eigenes Überleben, als er sich schweigend sagte, dass jeder, der dann nicht mehr innerhalb der Mauern war, das bessere Los gezogen hatte; gleichgültig, was es ihm bescherte.

*

Als Königin Elivara hinter sich zögernde Schritte hörte, drehte sie sich ganz langsam um - und blickte in das verwirrte Gesicht von Fürst-Richter Carbell. Seine ganze Haltung drückte Schuldbewusstsein aus. Schräg hinter ihm, flankiert von zwei Rauchsäulen brennender Häuser am Osttor, stand bewegungslos Mythor. Die Spitze seines Schwertes, das er locker in der Hand hielt, berührte den Boden.

»Es erstaunt mich, dass du es wagst, mir gegenüberzutreten«, sagte die Königin. Ihre Sorgen waren zu groß, als dass sie Carbell noch fürchtete. Mythors Blick ruhte auf ihnen, und seine Missbilligung war nicht zu übersehen.

»Ich war in der Gewalt von Aerinnen und Feithearn, zwei Caer-Priestern. Ich konnte mich ihrer magischen Macht nicht widersetzen.«

Das Dach von Schloss Fordmore war, abgesehen von ihnen, verlassen. Aus allen Teilen der Stadt drangen die Geräusche der Arbeiten herauf. In einer guten Stunde würde die Sonne untergehen.

»Der Überfall, der mit Mythors Begleiterin geplante Verrat? Du bist dafür verantwortlich?« fragte sie kühl. »Du weißt, dass dich Dhorkans Männer suchen?«

»Ich stand unter ihrem magischem Einfluss!« sagte er mit der Stimme eines Mannes, der mit seinem Leben abgeschlossen hat.

»Und jetzt?«

Langsam kam Mythor näher. Er wusste, was er getan hätte. Aber hier war sie die Herrscherin. An ihr lag es, Carbell zu verzeihen oder nicht.

»Jetzt ist der magische Bann von mir genommen«, stöhnte er. »Ich sah, was ich beinahe angerichtet hätte.«

»Du warst meinem Vater Freund, Berater und Helfer«, sagte sie. »Aus diesem Grund bin ich gezwungen, großmütig zu sein. Vielleicht kannst du den Sturm der Caer aufhalten?«

Er krümmte sich förmlich unter ihrem schneidenden Spott. Aber er begriff, dass sie ihm das Leben geschenkt hatte. Der nächste Schritt lag klar vor ihm.

»Ich danke dir, Königin«, sagte er gezwungen. »Ich bereue alles, obwohl mich ein fremder Wille dazu gezwungen hat. Aber ich werde für dich ebenso kämpfen wie für König Carnen damals.«

»Du solltest entschlossener kämpfen, denn mein Vater stand niemals davor, Nyrngor zu verlieren. Beim nächsten Angriff sehe ich dich am Hafentor kämpfen.«

Er verbeugte sich knapp. Mythor, der neben Elivara an der Brüstung des Daches lehnte, sah, wie der Fürst-Richter langsam zur Treppe zurückging. Misstrauen und ein warnendes Gefühl, das ihn noch nie getrogen hatte, sagten ihm, dass Car- bell keineswegs geläutert oder wieder Herr seines Willens war. Er sagte leise: »Ich bin anderer Meinung als du, Elivara. Es ist deine Entscheidung. Noch in dieser Nacht werden wir wissen, wer Carbell wirklich ist.« Schweigend blickten sie auf die Stadt, die langsam im Dunkel des Abends versank.
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